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Die Messe Erfurt und das Congress Center Erfurt sind, seit über 20 Jahren,  
ein leistungsfähiger und kundenorientierter Messe-, Kongress- und Eventstandort  
in der Mitte Deutschlands. 

3 GUTE GRÜNDE FÜR IHRE VERANSTALTUNG IN ERFURT:

1. Der ICE-Knotenpunkt Erfurt  
Die thüringische Landeshauptstadt ist von den größten Städten Deutschlands 
mit der Bahn in Rekordzeit erreichbar.

2. Die Multifunktionalität des Messegeländes 
Individuelle Gestaltung und neueste technische Voraussetzungen schaffen vielseitige  
Veranstaltungsmöglichkeiten in unseren drei Messehallen und dem Congress Center. 

3. Die traumhafte Kulisse Erfurts
Mit bezauberndem Mittelalter-Flair sowie einer bunten Gastroszene bietet Erfurt  
zahlreiche Möglichkeiten zum Wohlfühlen und Genießen.

Die Messe Erfurt GmbH freut sich Ihre Veranstaltung planen zu dürfen!

Rufen Sie an: T 0361 400-1510 oder mailen Sie uns: canzler@messe-erfurt.de
www.messe-erfurt.de
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EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser,

vor zwanzig Jahren, 1998, gründeten herausragende Persönlichkeiten, unter Ihnen Hans-
Dietrich Genscher, das Wittenberg-Zentrum für Globale Ethik. In dieser Ausgabe gehen 
wir darauf ein. Es ist erstaunlich oder auch nicht, was die Gründerväter des WZGE 
damals an aktuelle Themen im Blick hatten. Unter anderem fanden sich die Einführung 
des Euro auf ihrer Agenda, die Stärkung Europas und das Kyoto-Protokoll. Es ging um 
Globalisierung und ihre ethische Komponente. Heute hat sich manches von damals 
weiter entwickelt oder auch umgekehrt.

Auch wenn die Digitalisierung damals noch nicht diese Rolle spielte, heute ist sie 
ein, oder besser: der, Ausdruck für Globalisierung – inklusive aller damit verbun-
den Themen. Internet- und Wirtschaftskriminalität versus Datenschutz sowie Daten-
ströme und Datenautobahnen (meist reicht das zweite nicht für das erste) gehö-
ren ebenso dazu wie die Intelligente Stadt, selbst fahrende Autos und Industrie 4.0. 
Ergänzt wird dies erstmalig von einem Artikel (über Blockchain) der Unternehmung 
ARGOS Digital aus Berlin, von der es künftig mehr zu sehen geben wird. Eine Partner-
schaft für ARGOS (analog), die uns nach über 25 Jahren in neue Sphären führen soll.  
Digitalisierung wird den Schwerpunkt dieser Ausgabe bilden. Beginnend mit einer Interviewdiskussion mit den drei mitteldeut-
schen Wirtschaftsministern, bei denen wir uns für ihre offenen Antworten an diese Stelle bedanken möchten. Können die Aus-
sagen doch auch für manchen als Orientierung dienen.

Der Themenkomplex Energie ist für uns eng verbunden mit der Digitalisierung. Am Thema der intelligenten Stadt hier zu lesen. 
Und das Energie nicht nur aus der Steckdose kommt, sondern hart erarbeitet werden muss, ist speziell ein mitteldeutsches Thema, 
Stichwort: Braunkohle und Strukturwandel. Da bringt es nichts, etwas über das Knie zu brechen und einen zweiten Strukturbruch 
innerhalb von 30 Jahren unsensibel hinzunehmen. Schnellschüsse, wie ein Gaskraftwerk in Leipzig, bringen uns auch im Sinne 
des Demokratieverständnisses der Bürger nicht weiter. Gute Beispiele findet man dagegen unter dem Stichwort Wasserstoff, ein 
Thema, das uns 2019 weiter begleiten wird. Unter anderen im Rahmen der mitteldeutschen ARGOS-Gesprächsreihen, deren erste 
Termine Sie auch in diesem Heft finden.

Herzliche Grüße

Ihr Holger Schmahl



Digitalisierung der mitteldeutschen Bundesländer

Zur Diskussion: 

Martin Dulig Prof. Dr. Armin Willingmann Wolfgang Tiefensee

Martin Dulig ist seit 2009 Vorsitzender der 
sächsischen SPD und seit 2014 Minister für 
Wirtschaft, Arbeit, und Verkehr und stellvertre-
tender Ministerpräsident des Freistaates Sach-
sen.

Prof. Dr. Armin Willingmann war von Mai bis 
November 2016 Staatssekretär und seit 2016 
Minister für Wirtschaft, Wissenschaft und Digi-
talisierung von Sachsen-Anhalt.

Wolfgang Tiefensee war 2014 Wirtschafts- und 
energiepolitischer Sprecher der SPD-Bundes-
tagsfraktion und ist seit Dezember 2014 Minis-
ter für Wirtschaft, Wissenschaft und Digitale 
Gesellschaft in Thüringen.

Wolfgang Tiefensee: Wir platzieren Thürin-
gen als den innovativen Standort in Deutsch-
land, als ein Bundesland mit der bundesweit 
höchsten Quote an innovativen Unternehmens-
gründungen pro 1000 Betriebe. Wir unterstüt-
zen die Bestandunternehmen beim Übergang in 
die digitale Welt durch unsere Kompetenzzen-
tren, durch den Digitalbonus zur Finanzierung 
digitaler Systeme, durch eine Fülle initiierter Ver-
bundprojekte zwischen Wissenschaft, Forschung 
und Wirtschaft. Das alles spricht sich herum und 
trägt maßgeblich dazu bei, potentielle Arbeits-
kräfte für Thüringen zu interessieren. Und nun 
zum Breitbandausbau: Hier kommen wir mit 
großen Schritten voran. Die Abdeckungsquote 
bei Übertragungsgeschwindigkeiten von 30 
MBit/s liegt bei 88 Prozent aller Haushalte in 
Thüringen, bei 50 MBit/s sind es 84 Prozent, 
bei mehr als 100 MBit/s immerhin 56 Prozent. 
Das zeigt, die Versorgungslücke wird stetig klei-
ner, die bisherige Breitbandstrategie greift. Wir 
haben 51 Regionen in das Breitbandprogramm 
des Bundes und der Länder gebracht, das wir 
mit rund 100 Millionen Euro kofinanzieren. Die 
Umsetzung dieser Förderprojekte läuft jetzt an, 
die Bagger rollen überall in Thüringen. Damit 
werden die „weißen Flecken“ in der Breitband-
versorgung endgültig verschwinden. Unsere 
Breitbandstrategie mündet in die Thüringer 
Glasfaserstrategie, mit der wir uns ein flächen-
deckendes Glasfasernetz bis 2025 mit Über-
tragungsgeschwindigkeiten im Gigabitbereich 
zum Ziel gesetzt haben. Sie sind essentiell etwa 
für die Maschinensteuerung im Echtzeitbetrieb 
oder für das autonome Fahren.

Prof. Dr. Armin Willingmann: Der Ausbau 
der digitalen Infrastruktur ist eine nationale Her-
ausforderung, die Bund und Länder gemein-
schaftlich anpacken müssen. Sachsen-Anhalt 
zählt mit nur zwei Großstädten zu den länd-
lich geprägten Bundesländern; daher sind wir 
besonders stark auf Förderprogramme angewie-
sen. Ob es gelingen wird, ein flächendeckendes 
Glasfaser-Netz bis 2025 zu errichten, wird davon 
abhängen, wie viel Mittel der Bund bereitstellen 
wird. Um die Chancen des digitalen Wandels 
zu nutzen, ist Infrastrukturausbau aber nur eine 
Seite der Medaille. Nicht wenige Unternehmen 
unterschätzen noch die Auswirkungen auf ihr 
Geschäftsmodell. Wir haben daher jüngst mit 
Sachsen-Anhalt DIGITAL ein neues Förderpro-
gramm aufgelegt, mit dem wir Unternehmen 
etwa bei der Entwicklung neuer digitaler Pro-
dukte und Geschäftsmodelle unterstützen. Eine 
moderne Infrastruktur ist zwingend notwendig, 
man muss sie aber auch erfolgreich zu nutzen 
wissen. 

Martin Dulig: Der Begriff Digitalisierung 
beschreibt den bedeutendsten technologischen 
Aufbruch seit dem Beginn der Industrialisierung 
am Ende des 18. Jahrhunderts. Meiner Meinung 
nach ist sie eine der größten Herausforderungen 
unserer Zeit. Grundlage für den Fortschritt ist 
eine leistungsfähige Infrastruktur – sprich Giga-
bit-fähige Netze. Nach wie vor haben wir da 
in Sachsen besonders in den ländlichen Regi-
onen Nachholbedarf. Hier müssen wir weiter 
arbeiten. Aber die jüngsten Zahlen zeigen, dass 
wir auf dem richtigen Weg sind. Wir unterstüt-
zen seit vielen Monaten Kommunen und Land-
kreise beim Ausbau, indem wir als Staat 100 
Prozent der Kosten übernehmen. Zuletzt gab es 
fast wöchentlich Spatenstiche für neue Ausbau-
projekte. Nirgendwo in Sachsen soll der Breit-
bandausbau an fehlenden finanziellen Mitteln 
scheitern.

Sie sprechen von der Digitalisierung als „vierte industrielle Revolution“ und weisen darauf hin, dass der Wettbewerb um 
höher qualifizierte Arbeitnehmer zunimmt. Wie wollen Sie diesen Wettbewerb gewinnen? Wie wollen Sie die Vorausset-

zungen für eine flächendeckende Infrastruktur schaffen, u. a. Stichwort Breitbandausbau? 
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Es gibt Befürchtungen, dass sich der Abstand in der Entwicklung in allen Bereichen zwischen Stadt und Land zementiert.  
Gründe dafür könnten die fehlende digitale und mobile Infrastruktur sowie die fehlenden größeren Unternehmen sein.  

Wie will Ihr Land dem entgegenwirken und der Devastierung ganzer Landstriche entgegenwirken?

In vielen Ausbildungsberufen werden die Fachkräfte knapp oder die Qualität der Auszubildenden, so die Aussage vieler  
Unternehmen, genügt nicht den Anforderungen. Auch sind Möglichkeiten praxisorientierter Ausbildung, wie das duale 

Studium, dünn gesät und stoßen auf Landesgrenzen. Wie kann man hier, neben der länderübergreifenden Standortkam-
pagne, als Land agieren und gleichzeitig mit den Kollegen der Nachbarländer diese Bildungswege stärken?

Wolfgang Tiefensee: Die Digitalisierung 
birgt für den ländlichen Raum große Potentiale, 
wenn wir z. B. an Gründungen und kleine Unter-
nehmen, an Ausbildung 4.0, die digitale Verwal-
tung oder telemedizinische Angebote denken. 
Ziel ist es, durch digitale Angebote gleichwertige 
Lebensverhältnisse zu sichern. Im Mittelpunkt 
steht dabei eine stabile öffentliche Daseins-
vorsorge auf den Gebieten der Bildung, der 
Gesundheit und Pflege, beim Nahverkehr, der 
Ver- und Entsorgung sowie der Kommunikation. 
Deshalb unterstützt die Landesregierung mit 
Fördermitteln den Infrastrukturausbau dort, wo 
der marktgetriebene Breitbandausbau stockt.

Wolfgang Tiefensee: Die Digitalisierung 
muss in allen Bereichen von Aus- und Weiter-
bildung verankert werden. Dafür investieren wir 
in moderne Berufsbildungszentren mit digitalen 
Lehrmethoden. Wir haben zum Beispiel mitt-
lerweile in Thüringen zehn Jugend-Unterneh-
menswerkstätten eingerichtet, die Schülerinnen 
und Schüler an technische und handwerkliche 
Ausbildungsberufe heranführen. In meinem 
Haus liegt auch die Zuständigkeit für die über-
betrieblichen beruflichen Ausbildungszentren 
– hier haben wir gemeinsam mit den Trägern 
allein seit 2015 rund 5,6 Millionen in die Moder-
nisierung von insgesamt 24 solchen Einrichtun-
gen in allen Teilen Thüringens und ihre stär-
kere Ausrichtung auf das Thema Wirtschaft 4.0 
investiert. Außerdem kann ich sagen, dass die 
Angebote der Dualen Hochschule Gera- Eise-
nach sehr rege genutzt werden und die Stu-
dierenden vor allem der regionalen Wirtschaft 
zur Verfügung stehen. Das Ziel heißt ganz klar: 
Wir wollen mit qualifizierten Mitarbeitern und 
leistungsstarken IT-Infrastrukturen neue Wege 
der Wertschöpfung ermöglichen und den Mit-
telstand stärken. 

Prof. Dr. Armin Willingmann: Die Digitali-
sierung bietet hier Chancen, dem Stadt-Land-
Gefälle entgegenzuwirken. Gelingt der Ausbau 
der digitalen Infrastruktur im ländlichen Raum, 
können sich dort auch verstärkt Unternehmen 
ansiedeln, die ihre Geschäfte über das Inter-
net abwickeln. Darüber hinaus werden wir uns 
weiter darauf konzentrieren, attraktive Rah-
menbedingungen zu schaffen, damit sich die 
Wirtschaft aus eigener Kraft weiterentwickelt. 
Dax-Konzerne fallen schließlich nicht einfach 
so vom Himmel, erst recht nicht in ländlichen 
Regionen. In Sachsen-Anhalt werden wir des-
halb unsere Gründerförderung weiter ausbauen 
und in die Wissenschaft investieren. Über das 
neue Hochschulgesetz wollen wir dem Grün-
dungsgeschehen Schwung verleihen, in dem 
wir Ausgründungen aus Hochschulen heraus 
sowie Beteiligungen an Start-ups erleichtern.

Prof. Dr. Armin Willingmann: Auch wenn 
die Arbeitslosigkeit stark abgenommen hat, gibt 
es in Sachsen-Anhalt nach wie vor rund 80.000 
Menschen, die einen Arbeitsplatz suchen. Diese 
Menschen müssen wir im Arbeitsleben wieder 
integrieren. Hierbei sehe ich nicht nur das Land 
mit seinen Förderprogrammen, sondern auch 
die Unternehmen gefordert. Ein weiterer Punkt 
ist die Attraktivität von Ausbildungen. Nach Tarif-
vertrag haben Friseur-Azubis in Sachsen-Anhalt 
20 Jahre lang, bis 2017, 153 Euro pro Monat 
verdient. Das grenzt an Ausbeutung. Auch des-
halb bin ich für eine Mindestausbildungsver-
gütung. Sie kann je nach Region und Branche 
flexibel gestaltet werden, sollte aber auf Sicht 
nicht unter den von Bildungsministerin Karli-
czek genannten 504 Euro liegen. Und nicht 
zuletzt brauchen wir ein Zuwanderungsgesetz 
zur gezielten Anwerbung von Fachkräften aus 
dem Ausland.

Martin Dulig: Große Städte und der so 
genannte „ländliche Raum“ haben beide ihren 
Reiz, ihre Berechtigung und ihre Besonder-
heiten, die sie für viele Menschen interessant 
machen. In den ländlichen Regionen wohnen, 
leben und arbeiten Menschen, die wir an der 
guten wirtschaftlichen Entwicklung des Landes 
teilhaben lassen müssen, etwa durch attraktive 
Angebote des ÖPNV. Auch gibt es dort eine 
Vielzahl an innovativen Unternehmen. Für sie 
ist schnelles Internet ein Muss, damit sie ihr 
Potenzial voll ausspielen können. Als Landes-
regierung haben wir die Entwicklung des länd-
lichen Raums als einer unserer Kernaufgaben 
definiert. Im Jahr 2018 wurde deswegen ein 
Masterplan „Ländlicher Raum“ als ressortüber-
greifendes Strategiepapier erarbeitet. Beispiels-
weise werden wir finanzschwache Kommunen 
bei der Umsetzung von dringenden Investitions-
maßnahmen in Zukunft stärker unterstützen. 
Auch das Programm „Vitale Dorfkerne“ haben 
wir aufgestockt, um die Ortszentren noch attrak-
tiver und lebendiger zu gestalten. Wichtig ist uns 
dabei, die Leute vor Ort mitzunehmen und ihre 
Bedürfnisse zu berücksichtigen. 

Martin Dulig: Kein Talent darf verloren gehen! 
Deshalb setzen wir mit unserem Förderpro-
gramm „Vorrang für duale Ausbildung“ seit drei 
Jahren verstärkt hier an. Unser Ziel ist es, insbe-
sondere für junge Menschen mit Startschwierig-
keiten die Chance auf eine Berufsausbildung zu 
verbessern. Jugendliche und junge Erwachsene 
werden in eine reguläre betriebliche Ausbildung 
geführt und bei Bedarf auch während der Aus-
bildung begleitet. Rund 1.200 Teilnehmer haben 
bereits an den Projekten teilgenommen und das 
Interesse ist weiterhin hoch. Mehr als 60 Pro-
zent der Teilnehmer haben inzwischen einen 
Ausbildungs- oder Arbeitsvertrag in der Tasche. 
Aber, Grundsatz muss weiter sein: Betriebe 
müssen ihren Fachkräftenachwuchs selbst aus-
bilden! Wie gut es uns in Zukunft gelingt, Fach-
kräfte aus dem In- und Ausland zu gewinnen 
und sie zu halten, hängt stark von der wahr-
genommenen Attraktivität Sachsens und nicht 
zuletzt der Arbeitgeber ab. Dabei stehen gute 
Löhne, attraktive Arbeitsbedingungen und 
starke Mitbestimmung im Vordergrund.
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Wolfgang Tiefensee: Da lohnt ein Blick 
in unsere „Thüringer Strategie für die Digitale 
Gesellschaft“, die wir als Land vor einem Jahr 
verabschiedet haben. Die drei Leitthemen dort 
sind die Wirtschaft 4.0, die Regional- und Lan-
desentwicklung und das Thema Bildung und 
Forschung. Wir glauben, dass das die drei 
Bereiche sind, auf die es beim digitalen Wandel 
ankommt, wo sich die veränderten Rahmenbe-
dingungen und Strukturen am stärksten auswir-
ken werden. Deshalb haben wir für diese Berei-
che mehr als 50 konkrete Maßnahmen definiert 
– von Förderprogrammen für die Wirtschaft 
über Ansätze zur intelligenten Energieversor-
gung bis hin zur Digitalisierung der Hochschu-
len – die wir Stück für Stück umsetzen. Allein in 
meinem Hause stehen dafür im laufenden und 
im kommenden Jahr rund 70 Millionen Euro 
bereit. Ich bin jedenfalls überzeugt: Es gehört 
zu den Kernaufgaben der Politik, solche neuen 
Trends und Wandlungsprozesse frühzeitig zu 
erkennen, zu analysieren und dort zu handeln, 
wo Bedarf besteht. Entscheidend wird auch 
sein, die Beschäftigten effektiv zu unterstützen, 
damit sie sich an neue Anforderungen anpas-
sen können. Dazu habe ich oben schon eini-
ges gesagt. Auch die Arbeitsmarktpolitik muss 
dazu ihren Beitrag leisten. Es geht um Anpas-
sungsprozesse, die flankiert werden müssen. 
Anspruch der Politik muss sein: Niemand darf 
auf der Strecke bleiben!

Wolfgang Tiefensee: Wir tauschen uns regel-
mäßig mit vielen Bundesländern aus und haben 
z. B. erst im November 2018 zu einem Bundes-
länderaustausch zum Thema Künstliche Intel-
ligenz eingeladen. Mit dem Bundeshaushalt 
2019 stellt der Bund in einem ersten Schritt 
insgesamt 500 Millionen Euro zur Verstärkung 
der KI-Strategie für 2019 und die Folgejahre zur 
Verfügung. Thüringen hat hierfür bereits Inter-
esse und Bedarfe angemeldet, wir wollen das 
gern auch im Verbund mit den anderen mit-
teldeutschen Ländern weiter vertiefen. Unser 
gemeinsames Ziel sollte es sein, dass bei die-
sem wichtigen Thema gerade Ostdeutschland 
von Anfang an in die Entwicklung eingebun-
den wird, die bestehenden Kompetenzzentren 
für KI-Forschung überregional weiterentwickelt 
und mit weiteren Zentren zu einem nationalen 
Netzwerk von mindestens zwölf Zentren aus-
gebaut werden.

Prof. Dr. Armin Willingmann: In der Digita-
len Agenda für das Land Sachsen-Anhalt, die wir 
im Dezember 2017  beschlossen haben, spie-
len diese Themen eine zentrale Rolle. Neben 
den bereits erwähnten Förderprogrammen zur 
Digitalisierung in Unternehmen gibt es in Mag-
deburg jetzt das Kompetenzzentrum Mittelstand 
4.0, das Unternehmen über alle Potenziale im 
Bereich Digitalisierung informiert. Im Rahmen 
der Landesinitiative Fachkraft im Fokus legen 
wir außerdem einen Schwerpunkt auf Weiter-
bildungsangebote. Im April haben Digitalisie-
rungsberater ihre Arbeit aufgenommen. Zudem 
wurde die Angebotspalette zum Erwerb digita-
ler Kompetenzen deutlich erweitert. Unser Ziel 
dabei ist klar: Wir wollen im digitalen Wandel 
niemanden zurücklassen. Und die Chancen 
dafür stehen recht gut, denn Studien prognos-
tizieren, dass sich Jobverluste und -zuwächse 
die Waage halten werden.

Prof. Dr. Armin Willingmann: Es gibt ver-
schiedene Bereiche, in denen wir schon heute 
eine enge Zusammenarbeit pflegen. Aktuell 
setzen wir uns auf Bundesebene dafür ein, 
Entwicklungsperspektiven für die Braunkohle-
Reviere für die Zeit nach dem Kohleausstieg 
zu schaffen. Als weiteres Beispiel ist das Tou-
rismus-Marketing zu nennen. Im vergangenen 
Jahr haben wir äußerst erfolgreich das Refor-
mationsjubiläum gemeinsam vermarktet, was 
Sachsen-Anhalts Tourismuswirtschaft Rekord-
zahl von rund acht Millionen Übernachtungen 
eingebracht hat. Und mit dem Bauhaus-Jubi-
läum 2019 steht das nächste Highlight bereits 
bevor. Ich stimme mich mit meinen Landeskol-
legen auch bei anderen Gesetzesvorhaben ab, 
wenngleich wir natürlich immer auch ein Stück 
weit Wettbewerber bleiben. Jedes Land hat aber 
individuelle Stärken und deshalb bieten sich 
hier trotzdem auch vielfältige Kooperationen an.  

Martin Dulig: Es geht darum, wie wir unsere 
Wirtschaft auf die Herausforderung der Zukunft 
vorbereiten: Digitalisierung, neue Technologien, 
Globalisierung oder gewandeltes Kaufverhalten. 
Wir haben in Sachsen viele innovative Unterneh-
men, weltweit anerkannte Forschungseinrich-
tungen und leistungsstarke Universitäten. Als 
eines der ersten Bundesländer haben wir eine 
ressortübergreifende Digitalisierungsstrategie 
mit konkreten Maßnahmen erarbeitet. Wir wis-
sen, dass wir uns darauf nicht ausruhen dürfen. 
Deshalb habe ich in mehreren Diskussionsrun-
den meiner Reihe „Wirtschaft. Arbeit.“ in ganz 
Sachsen mit Unternehmern gesprochen, was 
für sie in den einzelnen Themenfeldern relevant 
ist, wo wir als Staat Einfluss nehmen können. 
Auch auf unsere Arbeitnehmer werden – allein 
durch die Digitalisierung - völlig neue Aufga-
ben und Herausforderungen zukommen. Das 
macht dem ein oder anderen sicherlich Angst. 
Unsere Aufgabe als Politik ist es, den Men-
schen diese Angst zu nehmen und aufklären. 
Wir benötigen Fachleute, die uns den Weg in die 
digitale Transformation ebnen. Dafür braucht es 
sowohl Weiterbildung in den Unternehmen als 
auch gezielte Ausbildung an den Universitäten. 
Dabei stehen wir allen als verlässlicher Partner 
mit all unseren Förderinstrumenten und bera-
tend zur Seite.

Martin Dulig: Neben den regulären Konfe-
renzen, treffe ich mich regelmäßig mit meinen 
beiden Kollegen aus Sachsen-Anhalt und Thü-
ringen zum Erfahrungsaustausch. Themen sind 
hier zum Beispiel eine gemeinsame Tourismus-
strategie, wie es sie etwa zum Lutherjahr gab. 
Auch in anderen Bereichen funktioniert unsere 
Zusammenarbeit sehr gut. Beispielhaft sei hier 
der Strukturwandel im Mitteldeutschen Revier 
genannt, wo wir in diesem Jahr das gemein-
same GRW- Vorhaben „Innovationsregion Mit-
teldeutschland“ verabschiedet haben. Dieses 
Thema wird uns auch in den kommenden Jah-
ren weiter begleiten. Ähnlich eng arbeiten wir 
auch mit Brandenburg zusammen, wenn es um 
das Thema Lausitz geht – ob bei energiepoliti-
schen Fragen oder bei der Infrastruktur. Kirch-
turmpolitik und lokale Egoismen sind hinderlich. 
Mitteldeutschland wird stärker, wenn wir unsere 
gemeinsamen Interessen auch gemeinsam ver-
treten. Daran sollten alle eine Interesse haben.

2030 ist das Jahr, das viele Studien im Titel tragen, meist untersetzt mit 4.0. Das Trifft auf die Industrie ebenso wie auf die 
Arbeitswelt zu. Steigerung der Wertschöpfung ist dabei ebenso ein Thema wie die Veränderung der Berufswelt und der 

Bildungsanforderungen. Wie ist Ihr Land dafür aufgestellt? Wie heißen Ihre Prioritäten 2030?

Die immer wieder gestellte Frage nach der mitteldeutschen Zusammenarbeit: Wo wird es Ihrer Ansicht nach die  
stärkste Zusammenarbeit geben, welche Projekte stehen diesbezüglich auf der Agenda?
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Wolfgang Tiefensee: Heute leben rund 58 
Prozent der Bürger Thüringens auf dem Land. 
Für den ländlichen Raum setzen wir vor allem 
auf digitale, adaptive Mobilitätslösungen. 
Ansatzpunkte sind dabei z. B. Rufbusse, Rufta-
xen, Online-Mitfahrzentralen. Wichtig ist aber 
auch gesellschaftliche Teilhabe, z. B. durch digi-
tale Kulturangebote oder mobile Verwaltungs-
büros. Smart-City- bzw. Smart-Region-Ansätze, 
die wir in Thüringen z.B. in Jena umsetzen wol-
len, dürfen deshalb nicht in einzelnen, unver-
bundenen Lösungen stecken bleiben, sondern 
müssen die Breite der öffentlichen Daseins-
vorsorge adressieren. Im Hinblick darauf ist es 
großartig, dass wir im Falle Jenas den Bundes-
verband Digitale Wirtschaft gewinnen konnten, 
die Stadt bei der Transformation zur Smart City 
zu unterstützen. Jena hat das Zeug zu zeigen, 
wie ein Smart-City-Konzept gelingen kann – 
gerade eben für ganz „normale“ mittelgroße 
Städte und nicht nur für die Metropolen.

Prof. Dr. Armin Willingmann: Sowohl für 
den Öffentlichen- als auch für den Individual-
verkehr wird aus meiner Sicht E-Mobilität in den 
kommenden Jahren das bestimmende Thema 
sein. Sinnvoll wäre es, wenn Bund und Länder 
auch hier gemeinsam agieren. Beim Aufbau 
einer flächendeckenden Ladeinfrastruktur ste-
hen wir noch ziemlich am Anfang, auch wenn 
das Verkehrsministerium Sachsen-Anhalt den 
Aufbau von Ladesäulen bereits in kleinerem 
Umfang fördert. Wenn große Automobilherstel-
ler in den kommenden Jahren leistungsstarke 
E-Fahrzeuge im großen Stil auf den Markt brin-
gen, wird der Bedarf an Ladesäulen rasant stei-
gen.

Martin Dulig: Die Bürgerinnen und Bürger 
im Freistaat erwarten eine gut ausgebaute, 
moderne Infrastruktur und flächendeckende 
Verkehrsangebote. Mobil zu sein, ist ein Grund-
bedürfnis der Menschen, es bedeutet Lebens-
qualität und soziale Teilhabe. Für eine nach-
haltige zukunftsfähige Mobilität braucht es 
Innovationen und neue Denkansätze. Insbeson-
dere die zunehmende Digitalisierung wird sich 
auf das zukünftige Angebote auswirken. Elektro-
mobilität und autonomes Fahren werden mehr 
und mehr an Bedeutung gewinnen. 

Auch und vor allem der ÖPNV muss sich wan-
deln. Wenn wir weniger Individualverkehr wol-
len, muss der ÖPNV attraktiver werden. Wir 
benötigen für die urbanen Räume attraktive, 
dicht verknüpfte Nahverkehrsnetze. Erste Erfolge 
gibt es, wie das S-Bahnnetz in Dresden, das Mit-
teldeutsche S-Bahn-Netz oder das sogenannte 
„Chemnitzer Modell“. Diese Entwicklung gilt 
es fortzusetzen, vor allem im ländlichen Raum 
muss das ÖPNV-Netz dichter geknüpft werden. 
Wir stoßen zunehmend auf regionale Befindlich-
keiten und Egoismen der Zweckverbände und 
der sie tragenden Landkreise. Daher werden 
wir eine Landesverkehrsgesellschaft gründen, 
um die nötigen Zukunftsaufgaben im ÖPNV zu 
lösen: Wir benötigen einen Dachtarif, damit das 
Fahren über Verbundgrenzen bezahlbar für die 
Kunden bleibt. Wir fordern einen abgestimm-
ten Sachsentakt, ein PlusBus-Netz und moderne 
Digitialisierungsangebote im Vertrieb. Außer-
dem müssen wir für Schüler und Auszubildende 
preiswerte Tickets anbieten – auch dazu sind 
die Zweckverbände derzeit nicht bereit. Daher 
die Gründung einer Gesellschaft in Landes-
hand, für ganz Sachsen. Es liegt nämlich nicht 
am Geld! Allein in den Jahren 2019 und 2020 
fließen wieder über 1,4 Milliarden Euro in einen 
nachhaltigen ÖPNV/SPNV.

Die Qualität der Angebote des Öffentlichen Nahverkehrs steht oft in der Kritik, zu wenig, zu teuer und nicht zeitgemäß  
sind einige Aussagen. Daneben wird von Experten bemängelt, dass in die Öffentlichkeit außer zum Thema E-Mobilität  

kaum Aussagen zur Zukunft der Mobilität gelangen. Ist dieses Thema doch nicht zuletzt stark mit dem  
Thema „Stadtquartiere der Zukunft“ verknüpft. Welche Impulse wollen Sie hier für die Zukunft setzen?

Mitteldeutsche Gesprächsreihen von ARGOS-SENTIN.EL 

Sollten Sie Interesse an der Teilnahme zu einer der Gesprächsreihen haben, senden Sie uns bitte eine Mail mit dem kon-
kreten Wunsch.
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Leipzig
März:	       178. Leutzscher Gespräch

Oktober:      5. BTC-Talk – Literatur und 	
	       Business (in Partnerschaft 	
	       mit BTC/ siehe Artikel)

Dresden 
(als Partner des SDWC)
Termine werden noch bekannt gegeben

Halle
Kunst, Kommerz und Kommunikation – 
Das Hallesche Gespräch
März:	        XIV. Gespräch
Mai:	        XV. Gespräch
September:   XVI. Gespräch
November:    XVII. Gespräch

Jena 
(in Partnerschaft mit Gala Royal)
März:	        32. Ratsgespräch zu Jena

Erfurt 
(in Partnerschaft mit der Messe Erfurt)
April:	 2. Erfurter Panoramagespräch 	
	 (in Partnerschaft mit Engie 	
	 Deutschland) N.N. 2019
	
N.N.:	 3. Erfurter Panoramagespräch 	
	 (in Partnerschaft mit KPMG)
	 Thema: Digitalisierung und 	
	 Wirtschaftskriminalität 		
	 (siehe Artikel)



Die finanzielle Situation vieler Kommu-
nen hat sich in den vergangenen Jahren 
in Folge stark gestiegener Steuerein-
nahmen und aufgrund einer durch die 
Niedrigzinsphase sinkenden Zinsbelas-
tung vielerorts deutlich entspannt. Im 
Rahmen der Kreditaufnahme und bei 
Prolongationen bestehender Darlehen 
sinkt die Zinsbelastung stetig.  

Allerdings sind die Konsolidierungs-
möglichkeiten aufgrund des kommuna-
len Aufgabenkatalogs zum Teil begrenzt 
oder bereits stark ausgereizt. Vor dem 
Hintergrund dieser Ausgangssituation 
und weiter anstehender Herausforde-

rungen aus Demographie, Notwendig-
keiten in der Infrastrukturentwicklung, 
Digitalisierung oder der Flüchtlingsin-
tegration steigt auch der Erfolgsdruck 
im kommunalen Kredit- und Anlagema-
nagement (Abb. 1).

Nicht nur die kommunale Verschul-
dung, auch die Vermögensseite der 
städtischen Haushalte zeichnet ein 
heterogenes Bild. Einerseits verlangt 
die übergeordnete Sorgfaltspflicht im 
Umgang mit (Steuer-)Geldern von 
Städten und Gemeinden risikoarme 
Anlageformen. Andererseits stehen 
Kommunen vor der Herausforderung, 

eingesetztes Kapital zumindest nominal 
zu erhalten. Ein aktives Vermögensma-
nagement ist somit unabdingbar.

Worin die Herausforderungen des kom-
munalen Zins- und Anlagemanage-
ments liegen, zeigt eine aktuelle Studie 
des Kompetenzzentrums Öffentliche 
Wirtschaft, Infrastruktur und Daseins-
vorsorge e.V. an der Universität Leip-
zig in Kooperation mit der DZ HYP und 
der DZ PRIVATBANK. Für die Untersu-
chung wurden alle deutschen Städte 
und Gemeinden mit mehr als 20.000 
Einwohnern adressiert. 166 Städte und 
Gemeinden haben schließlich an der 
Studie teilgenommen – eine beachtli-
che Resonanz, die die Bedeutung des 
Themas unterstreicht. 

Die Studie illustriert, dass sich die Kre-
ditmarktschulden relativ gleichmäßig 
über die kommunalen Einwohnergrö-
ßenklassen verteilen. Lediglich 4 % der 
befragten Kommunen waren im Jahr 
2016 schuldenfrei. Hingegen weist ein 
Sechstel der Kommunen eine Pro-Kopf-
Verschuldung am Kreditmarkt von mehr 
als 1.500 Euro auf. Die Verschuldung 
durch Kassenkredite ist dabei äußerst 
heterogen verteilt. In Nordrhein-West-
falen, Rheinland-Pfalz, dem Saarland 
und Teilen Hessens weisen bis zu 15 
Prozent der beteiligten Kommunen 
einen Kassenkreditbestand von mehr 
als 1.500 Euro je Einwohner auf, bei 
einer durchschnittlichen kommuna-
len Pro-Kopf-Verschuldung (2016) von 
1.728 Euro (Kassenkredite und inves-
tive Schulden). Mehr als die Hälfte (55 
Prozent) der deutschen Städte und 
Gemeinden nimmt jedoch gar keine 
Kassenkredite in Anspruch.

Haushaltsrisiken resultieren in erster 
Linie aus den (steigenden) Soziallas-
ten. Entlastend wirkt demgegenüber 
die Niedrigzinsphase. Selbst hoch ver-
schuldete Kommunen sehen die Zins-
ausgaben nur selten als Herausforde-
rung. Höhere Zinssätze in der Zukunft 

„Kommunales Zins- und Anlagemanagement 
in der Niedrigzinsphase“ 

Von Dr. Oliver Rottmann und Markus Krampe

Abbildung 1: 
Herausforderungen für die kommunalen Haushalte nach Haushaltslage im Vergleich
* durch Signifikanztest gesicherter Zusammenhang (χ²-Test, Irrtumswahrscheinlichkeit ≤ 5 %).
Quelle: Kompetenzzentrum / DZ HYP / DZ Privatbank (2018).
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Dr. Oliver Rottmann ist Ge-
schäftsführender Vorstand des 
Kompetenzzentrums Öffentliche 
Wirtschaft, Infrastruktur und Da-
seinsvorsorge e.V. an der Univer-
sität Leipzig.

bilden allerdings ein wesentliches 
Risiko für die Kommunalfinanzierung. 
Vor diesem Hintergrund sichern 93 Pro-
zent der Kommunen die aktuell günsti-
gen Zinsen über lange Zinsbindungen 
mit Kommunaldarlehen ab. 

Höher verschuldete Kommunen nut-
zen insgesamt häufiger Instrumente, 
die über den klassischen Kommunal-
kredit hinausgehen, wie Zinsoptionen, 

Schuldscheindarlehen oder Anleihen. 
Ein aktives Zins- und Schuldenmana-
gement begünstigt nachweisbar den 
Einsatz solcher Instrumente.

Die anhaltende Niedrigzinsphase stellt 
Kommunen bei der Anlage ihrer liqui-
den Vermögenswerte vor große Her-
ausforderungen, die finanzielle Subs-
tanz zu wahren oder gar zu vergrößern. 
Die niedrigen Zinsen haben dazu 

geführt, dass viele in der Vergangenheit 
bewährte Anlageformen an Attraktivität 
verloren haben. Selbst negative Rendi-
ten sind derzeit nicht ausgeschlossen. 

Vor diesem Hintergrund wird ein pro-
fessionelles Anlagemanagement immer 
wichtiger (Abb. 2). Derzeit verfügen nur 
23 Prozent der befragten Kommunen 
über eine dezidierte Anlagerichtlinie 
zur kommunalen Kapitalanlage. Dabei 

Abbildung 2: 
Gegenmaßnahmen infolge der Vermögenseinbußen im kommunalen Anlagemanagement
Quelle: Kompetenzzentrum / DZ HYP / DZ Privatbank (2018).

(Foto: Archiv Kompetenzzentrum e.V.) (Foto: Archiv DZ HYP) 
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bildet eine aussagekräftige Anlage-
richtlinie die Basis jeder erfolgreichen 
Kapitalanlage, besonders mit Blick auf 
Anlagestruktur und Anlageklassen, das 
Spektrum der Anlageinstrumente sowie 
potenzielle Restriktionen. Die Anlage-
richtlinie wird i.d.R. im Stadtrat verab-
schiedet und dient damit der Transpa-
renz und führt zu Handlungssicherheit 
bei den ausführenden Organen. 

Die befragten Kommunen wappnen 
sich mit diversen Maßnahmen gegen 
potenzielle Vermögenseinbußen durch 
niedrige oder gar negative Zinsen. 
Investive Ausgaben, um das Vermögen-
sportfolio in Sachwerte und Immobilien 
umzuschichten, stehen dabei im Fokus 
(37 Prozent). Außerdem werden ver-
stärkt festverzinsliche Anlagen oder sol-
che mit geringem Risiko (33 Prozent) 

sowie allgemein längerfristige Anlagen 
(30 Prozent) abgeschlossen. Insbeson-
dere Kommunen mit umfangreichen 
Finanzvermögen (Übersicht Finanzver-
mögen Abb. 3) versuchen zunehmend, 
diese auch längerfristig anzulegen. 
Aktien oder auch risikoreichere Anlagen 
spielen im Allgemeinen keine große 
Rolle. Jedoch setzen jene Kommunen, 
die ein aktives Vermögensmanagement 
betreiben, deutlich stärker auf Aktien, 
Fonds und Unternehmensanleihen als 
der Durchschnitt.

Letztlich illustrieren die Studienergeb-
nisse, dass in historischen Niedrigzin-
sphasen einerseits das Schuldenma-
nagement entlastet und das günstige 
Zinsniveau auch für die Zukunft gesi-
chert werden kann. Es entstehen ande-
rerseits aber auch neue Herausforde-

rungen im Anlagemanagement. Die 
Studie zeigt, wie heterogen die Lage 
in deutschen Kommunen derzeit aus-
fällt. Es gibt keine Standardsituation 
und auch keine Standardlösungen. Die 
kommunalen Finanzentscheider sollten 
deshalb auf ein individuell zugeschnit-
tenes Liquidität- und Vermögensma-
nagement setzen, das nicht nur eine 
bessere Steuerung ermöglicht, sondern 
auch Transparenz gegenüber kommu-
nalen Gremien schafft.

Abbildung 3: 
Finanzvermögen je Einwohner und Schuldenstand je Einwohner in der Gegenüberstellung
Quelle: Kompetenzzentrum / DZ HYP / DZ Privatbank (2018).
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Ich will:
Beste Beratung 
aus der Region!

Mathias Möbius,
Vorstand, Obstland 
Dürrweitzschen AG

S-Firmenkunden kann:  
Leasing!
Wir finanzieren der Obstland  
Dürrweitzschen AG den Waren- 
einkauf und sorgen so für eine  
effiziente Produktion.

www.s-firmenkunden.de
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Die Studienergebnisse lassen viele posi-
tive Tendenzen feststellen. So greifen 
beispielsweise einerseits immer mehr 
Unternehmen auf externe Unterstützung 
beim Umgang mit Wirtschaftskriminalität 
zurück, andererseits ist die Investitions-
bereitschaft für solche Unterstützungs-
leistungen nach wie vor relativ gering. 
Gleichzeitig zeigt sich jedoch die posi-
tive Tendenz, dass Unternehmen einen 
zunehmend präventiven Ansatz wählen 
und sich lieber frühzeitig gegen wirt-
schaftskriminelle Sachverhalte wapp-
nen, anstatt erst nach einem Vorfall zu 

reagieren. Wer also rechtzeitig in Präven-
tionsmaßnahmen investiert, kann nicht 
nur die Häufigkeit wirtschaftskrimineller 
Sachverhalte reduzieren, sondern, sollte 
es doch zum Ernstfall kommen, die ent-
stehenden Schäden minimieren. Imple-
mentierungs-und Instandhaltungskosten 
präventiver Maßnahmen werden durch 
die vermiedenen oder geminderten Kos-
ten in der Regel mehr als nur gedeckt. 
Präventives Handeln ist letztendlich 
auch Ausdruck guten Wirtschaftens.

Der aktuelle Stand 

In den vergangenen zwei Jahren war 
knapp ein Drittel der befragten Unter-
nehmen von Wirtschaftskriminalität 
betroffen (32 Prozent). Die Betroffenheit 
nimmt mit Größe des Unternehmens zu. 
Kleine Unternehmen verzeichnen über 
die verschiedenen Unternehmensbe-
reiche hinweg eine eher ausgewo-
gene Betroffenheit. Der Unterschied: 
Bei jeweils über 20 Prozent der kleinen 
Unternehmen waren sieben von neun 
Unternehmensbereiche betroffen. Bei 
großen Unternehmen gilt dies nur für 
drei Bereiche. 

Im Vergleich zu 2016 können Unter-
nehmen die durch einzelne Deliktsar-

ten erlittenen Schäden besser zuord-
nen. Diese positive Entwicklung trägt 
dazu bei, das eigene Risiko realistisch 
zu bewerten und ökonomisch sowie risi-
kospezifisch sinnvolle Präventionsmaß-
nahmen zu planen und umzusetzen. 
Die deliktsspezifischen Ermittlungs- und 
Folgekosten betragen jeweils zwischen 
12 und 25 Prozent der Gesamtschäden 
eines Delikts.

Unternehmen wählen einen vermehrt 
präventiven Ansatz beim Umgang mit 
Wirtschaftskriminalität. Dazu nimmt 
der Umsetzungsgrad der abgefragten 
Präventionsmaßnahmen weiterhin zu, 
sodass Unternehmen über einen diversi-
fizierteren Maßnahmenkatalog verfügen.
Gleichzeitig greifen Unternehmen beim 
Umgang mit Wirtschaftskriminalität ver-
mehrt auf externe Unterstützung zurück. 
Die Investitionsbereitschaft in dieser 
Hinsicht bleibt jedoch weiterhin gering.
66 Prozent der Befragten haben ein Hin-
weisgebersystem implementiert. Dessen 
Ausgestaltung ist in der Regel wenig 
komplex, das heißt beispielsweise als 
Briefkasten oder Postfach (57 Prozent) 
beziehungsweise durch die Einrichtung 
einer eigenen E-Mail-Adresse (54 Pro-
zent) konzipiert.

MEF Aussenansicht Vorplatz (Quelle: Messe Erfurt)

KPMG-Studie setzt sich mit den Ursachen, Faktoren und Ver-
meidung von Wirtschaftskriminalität auseinander

Wirtschaftskriminalität zeigt sich in den verschiedensten 
Ausprägungen. Ob nun große Skandale oder aber unzähli-
ge kleine wirtschaftskriminelle Delikte, die sich in keiner Zei-
tung finden – Wirtschaftskriminalität kann im Zuge globaler 
Vernetzung und Digitalisierung jeden treffen. 
Das Team von KPMG unter Führung von Alexander Geschon-
neck, Leiter Compliance & Forensic Deutschland, das diese 
Studie verantwortet, hat das Meinungsforschungsinstitut 
Kantar Emnid mit der Durchführung der telefonischen Befra-

gung beauftragt. Insgesamt haben branchenübergreifend 
702 Unternehmen an der Studie teilgenommen. 
In diesem Artikel gehen wir auf Risikoprofil, Betroffenheit, 
Täterherkunft und Risikofaktoren ein. Den Umgang mit der 
Wirtschaftskriminalität in Deutschland, das Hinweisgeber-
system bei der Bekämpfung derselben und den Branchenfo-
kus Finanzsektor finden Sie in der kompletten Studie unter: 
https://hub.kpmg.de/wirtschaftskriminalitaet-2018

Diskussion im Rahmen des  
zweiten Erfurter Panoramagespräches: 

Digitalisierung und  
Wirtschaftskriminalität

Im Folgenden werden die befragten 
Unternehmen zur Vereinfachung in 
die Kategorien „groß“, „mittel“ und 
„klein“ eingeteilt. Unternehmen mit 
einem Umsatz von mehr als 3 Milliar-
den Euro oder mit mehr als 500 Mitar-
beitern werden als „groß“ bezeichnet. 
In der Kategorie „mittel“ finden sich 
die Unternehmen mit einem Umsatz 
zwischen 250 Millionen und 
3 Milliarden Euro oder mit 101 bis 500 
Mitarbeitern. Unternehmen mit einem 
Umsatz von unter 250 Millionen Euro 
oder bis zu 100 Beschäftigten wer-
den der Kategorie „klein“ zugeordnet. 
Sollte es zwischen Unternehmen der 
selben Größenklasse wiederum grö-
ßere Unterschiede zwischen Umsatz-
klassen und Mitarbeiterklassen geben, 
wird dies gesondert angemerkt.
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Die Einrichtung des Hinweisgebersys-
tems hatte für die Befragten nicht uner-
heblche postive Auswirkungen. Jeweils 
einer von fünf Befragten hat eine wirt-
schaftskriminelle Handlung durch das 
Sytem überhaupt entdeckt beziehungs-
weise einen für die Aufklärung des Vor-
falls entscheidenden Hinweis erhaten. 
Knapp die Hälfte nimmt darüber hinaus 
eine gestärkte Compliance-Kultur wahr. 
Insbesondere kleine Unternehmen 
haben derzeit noch größere Schwierig-
keiten bei der Umsetzung von Hinweis-
gebersystemen und beklagen eine nicht 
ausreichende Meldekultur (49 Prozent), 
den mangelnden Bekanntheitsgrad des 
Systems (39 Prozent) und eine unzurei-
chende Schulung der Mitarbeiter bezüg-
lich der Funktionsweise des Systems.

Allerdings überwiegen inzwischen Aus-
gaben für externe Unterstützung im 
Rahmen vorbeugender Maßnahmen. 
Unternehmen gehen somit von einem 
reaktiven auf einen zunehmend präven-
tiven Ansatz über.

Risikowahrnehmung und  
Betroffenheit allgemein

Bereits in den vorangegangenen Stu-
dien ließ sich eine Diskrepanz zwischen 
Selbst- und Fremdwahrnehmung der 
Risiken wirtschaftskrimineller Handlun-
gen beobachten. Dies gilt nach wie vor: 
81 Prozent der 702 befragten Unter-

nehmen sehen für Unternehmen in 
Deutschland generell ein hohes bezie-
hungsweise sehr hohes Risiko, von wirt-
schaftskriminellen Handlungen betrof-
fen zu sein. Das Risiko, dass das eigene 
Unternehmen von Wirtschaftskriminali-
tät betroffen sein könnte, schätzen ledig-
lich 31 Prozent der Befragten als hoch 
oder sehr hoch ein.

Bei der generellen Risikowahrnehmung 
für deutsche Unternehmen lassen sich 
kaum Unterschiede nach Umsatz oder 
Mitarbeiterstärke der Unternehmen fest-
stellen – in der Wahrnehmung des Risi-
kos für das eigene Unternehmen hinge-
gen durchaus.

So zeigt sich in der diesjährigen Befra-
gung erneut, dass bei größeren Unter-
nehmen das Risiko, von Wirtschaftskri-
minalität betroffen zu sein, als höher 
wahrgenommen wird als durch klei-
nere Unternehmen (42 Prozent zu 23 
Prozent; gemessen an der Mitarbeiteran-
zahl). Das spricht dafür, dass größere 
Unternehmen dem Faktor Mensch auch 
in der diesjährigen Befragung einen 
maßgeblichen Einfluss zuweisen. Die 
größere Anzahl an Mitarbeitern könnte 
somit zu einer voraussichtlich höheren 
absoluten Betroffenheit führen, was sich 
in einer höheren Risikowahrnehmung 
niederschlägt.

Große Unternehmen sind wesentlich 
häufiger von Wirtschaftskriminalität 
betroffen als kleine (nach Umsatz: 40 
zu 23 Prozent). Dass größere Unterneh-
men ein attraktiveres Angriffsziel darstel-
len und aufgrund der Komplexität der 
Unternehmensstrukturen wirtschafts-
kriminelle Handlungen möglicherweise 
nicht rechtzeitig entdeckt werden, 
sind zwei mögliche Erklärungsansätze. 
Diese beleuchten das Phänomen aber 
nur unzureichend – vielmehr greift das 
sogenannte Kontrollparadoxon. Dieses 
besagt, dass die Betroffenheit großer 
Unternehmen nur vermeintlich höher 
ist als bei kleineren, da sie über ausge-
prägtere Kontrollmaßnahmen verfügen 
und somit Wirtschaftskriminalität häu-
figer entdecken können. Bei kleinen 
Unternehmen hingegen besteht mögli-
cherweise ein größeres Dunkelfeld, da 
sie nicht über die erforderlichen Maß-
nahmen zur Entdeckung wirtschaftskri-
minellen Handelns verfügen.

Mit Blick auf die kommenden zwei 
Jahre rechnen 54 Prozent der Befrag-
ten mit einem steigenden Risiko für die 
deutsche Wirtschaft allgemein. Diese 
Wahrnehmung teilen in der diesjähri-

gen Befragung insbesondere umsatz-
starke Unternehmen – so befürchteten 
im Jahr 2016 lediglich 38 Prozent aller 
umsatzstarken Unternehmen ein stei-
gendes Risiko, in diesem Jahr sind es 
57 Prozent. Die Tendenz, das Risiko im 
eigenen Unternehmen geringer einzu-
schätzen als das Risiko für die deutsche 
Wirtschaft insgesamt, zeigt sich auch bei 
dieser Fragestellung. So schätzen ledig-
lich 31 Prozent der Studienteilnehmer, 
dass das Risiko für das eigene Unterneh-
men steigen wird.

Deliktsspezifische Risikowahrneh-
mung und Betroffenheit

Bei der Betrachtung von deliktsspezifi-
scher Risikowahrnehmung und Betrof-
fenheit lassen sich gegenüber der Studie 
des Jahres 2016 lediglich geringfügige 
Unterschiede feststellen.

58 Prozent der betroffenen Unterneh-
men melden Delikte im Bereich Betrug 
und Untreue – hier sind insbesondere 
große Unternehmen betroffen (73 Pro-
zent). Sowohl bei Betrug und Untreue 
als auch bei Diebstahl und Unterschla-
gung liegen Risikoeinschätzung und 
tatsächliche Betroffenheit erstaunlich 
nah beieinander (Betrug und Untreue: 
52 zu 58 Prozent; Diebstahl und Unter-
schlagung: 49 zu 40 Prozent). Es fällt 
jedoch auf, dass diese Delikte trotz der 
hohen Betroffenheitszahlen eine nied-
rigere Risikowahrnehmung verzeich-
nen als Deliktsarten, die bei Unterneh-
men deutlich seltener angefallen sind, 
wie beispielsweise die Verletzung von 
Schutz- und Urheberrechten (Betroffen-
heit: 13 Prozent; Risikowahrnehmung: 
65 Prozent hoch/sehr hoch). Die Ursa-
che könnte darin liegen, dass Betrug 
und Untreue sowie Diebstahl und Unter-
schlagung vermeintlich „alltäglicher“ auf-
treten und somit für Unternehmen greif-
barer und leichter kalkulierbar sind.

MEF Aussenansicht Vorplatz (Quelle: Messe Erfurt)
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Die Risikowahrnehmung für Datende-
likte ist seit Jahren nahezu unverän-
dert hoch – mehr als jeder Fünfte der 
Befragten bezeichnet dieses Risiko sogar 
als sehr hoch. Dies ist unter anderem 
durch die hohe mediale Präsenz die-
ser Thematik zu erklären. Tatsächlich ist 
die Betroffenheit durch Datendelikte im 
Vergleich zur vorangegangenen Studie 
um 7 Prozentpunkte angestiegen (von 
24 auf 31 Prozent). Bei großen Unter-
nehmen liegt die Betroffenheit sogar 
bei 40 Prozent. Dafür kann ursächlich 
sein, dass sie aufgrund der Vielzahl an 
Systemen und Daten sowie komplexen 
Unternehmensstrukturen eine größere 
Angriffsfläche bieten. Als weiterer Erklä-
rungsansatz kann auch hier das bereits 
erwähnte Kontrollparadoxon vermutet 
werden. Gerade aufgrund des hohen 
Grades an Anonymität, derer sich Cyber-
kriminelle bedienen können, kann die 
Entdeckung dieser Delikte kleine Unter-
nehmen vor eine große Herausforde-
rung stellen: Ihnen mangelt es oft an 
den Ressourcen und damit den erforder-
lichen Prozessen und Kontrollen, sodass 
sie Datendelikte weniger häufig als grö-
ßere Unternehmen aufspüren können. 
Im Zusammenspiel mit der Anonymität 
ist daher von einem hohen Dunkelfeld 
auszugehen

Risikofaktoren 

Fehlende oder mangelhafte Kontrollen, 
mangelndes Unrechtsbewusstsein sowie 
Unachtsamkeit beziehungsweise Nach-
lässigkeit sind auch in dieser Studie die 
relevanten Ursachen für Wirtschaftskri-
minalität. Nach wie vor ist der Mensch 
in Form dieser Faktoren von maßgebli-
cher Relevanz für Wirtschaftskriminalität, 
dicht gefolgt von dem organisatorischen 
Faktor fehlender oder mangelhafter Kon-
trollen.

Dass das Fehlen von Schulungen und 
Trainings als Risikofaktor anzusehen ist 
und Einfluss auf die Begehung von Wirt-
schaftskriminalität im eigenen Unter-
nehmen hat, schätzen mit 38 Prozent 
insbesondere kleine Unternehmen als 
maßgeblich ein. Hingegen messen nur 
16 Prozent der größeren Unternehmen 
diesem Faktor großen oder sehr großen 
Einfluss bei.

Diese Einstellung spiegelt sich gleicher-
maßen bei den tatsächlich implemen-
tierten Präventionsmaßnahmen wider. 
So führen lediglich 6 Prozent der gro-
ßen Unternehmen keine regelmäßigen 

Schulungen zur Vermeidung von Wirt-
schaftskriminalität durch, wohingegen 
dies auf 32 Prozent der kleinen Unter-
nehmen zutrifft. 

Darüber hinaus sehen vor allem kleine 
Unternehmen eine mangelhafte Sankti-
onierung als besonders risikobehaftet an 
(42 Prozent/ nur 14 Prozent der großen 
Unternehmen). Dass kleine Unterneh-
men im Gegensatz zu großen nicht der-
art strikt sanktionieren, zeigt sich darin, 
dass sie verschiedene Möglichkeiten 
der Sanktionierung deutlich weniger 

ausschöpfen als große Unternehmen. 
Gerade in Anbetracht der hohen Bedeu-
tung mangelnden Unrechtsbewusstseins 
bei der Begehung wirtschaftskrimineller 
Handlungen birgt dies nicht unerhebli-
che Gefahren. Bleibt die abschreckende 
Wirkung von Sanktionen ungenutzt, 
kann dies nach und nach dazu führen, 
dass eine Kultur der Toleranz für Fehlver-
halten entsteht. Das ermuntert poten-
zielle Täter, die dadurch entstanden 
Schwachstellen zu nutzen, ganz gleich, 
ob es sich dabei um interne oder 
externe Täter handelt.



Die P3KI ist ein Berliner Startup gewachsen aus der Forschungsabteilung der Recurity 
Labs, einem renomierten IT Security Beratungsunternehmen. Sie entwickelt eine neuartige, vollständig verteilte Public-
Key-Infrastruktur für Berechtigungsdelegation, welche mehrere große Herausvorderungen wie Resilienz und Fehlertoleranz 
für Anwendungen rund um Internet of Things und Industrie 4.0 löst. P3KI ermöglicht es autonomen Systemen lokale 
Entscheidungen zu treffen.

Blockchain ist keine Lösung
Zur Zeit werden viele Hoffnung in Blockchain gesetzt, während andere vor 
der nächsten Blase warnen. Heute befragen wir einen der Hidden Champion 
aus Stuttgart zu dieser Frage.

Frage: Viele haben ein komisches Gefühl 
bei Blockchain. Doch aufgrund der kom-
plexen Technik fällt es schwer, das fest-
zumachen. Was ist Ihr Eindruck?
Antwort: Wir sind vom Fach und können 
das bestätigen. Innovation und Block-
chain haben nur wenig gemeinsam.

Frage: Können Sie das erklären?
Antwort: Blockchain ist ein Nischenpro-
dukt. Es eignet sich für die sehr spezielle 
Anwendungen dezentraler Kryptowäh-
rungen. Wenn Sie nicht die nächste Kryp-
towährung herausbringen, wird Block-
chain für Sie wahrscheinlich völlig nutzlos 
sein. Das macht aber nichts, denn es gibt 
Alternativen. Aber ärgerlich ist es schon: 
Für einen Menschen mit Hammer wird 
jedes Problem zum Nagel. Alle hoffen, 
ihre Probleme damit zu lösen. Egal, ob 
das Problem dazu passt oder nicht.

Frage: Was erwartet man denn von 
Blockchain alles?
Antwort: Blockchains sollen Kontrolle und 
Nachvollziehbarkeit leisten ohne auf Ein-
zelne vertrauen zu müssen, weswegen 
man sie auch „Ledger Technology“ oder 
„Trustless Systems“ nennt. Ob Fahrtenbü-
cher, Zugangskontrollen oder Buchhal-
tung: gefragt ist eine fälschungssichere 
und nachvollziehbare Historie aller 
Transaktionen. Sie sollte verteilt oder 
dezentralisiert sein, um das Risiko von 
Manipulationen und Ausfällen zu mini-
mieren. Im Grund geht es um eine ganz 
einfache Frage: “Wer darf was?”

Aber dafür brauchen Sie kein Kon-
senssystem à la Blockchain, das stän-
dig online fortlaufend Unmengen von 
Daten in der Chain speichert und aus-
wertet. Für eine fälschungssichere Buch-
haltung versenden Sie ja auch nicht Ihre 
Transaktionen der letzten 20 Jahre.

Frage: Und Sie entwickeln eine Alterna-
tive?
Antwort: Korrekt. Mit P3KI entwickeln wir 
eine Public Key Infrastruktur (PKI), also 
eine kryptographisch schöne Lösung für 
die Delegation von Berechtigungen. Das 
ermöglicht schnelle, nachvollziehbare 
Antworten auf beliebig spezifische Aus-
prägungen der „Wer darf was?“-Frage.

Anwendungen finden sich in der 
Maschine-Maschine-Kommunikation 
von stark verteilten oder autonomen 
Systemen, bei Automobilen wie der Car-
to-X Kommunikation für autonomes Fah-
ren und Parken. Oder der Absicherung 
und Verifizierung von Firmwareupdates. 
Quasi in allen Industrien, die SCADA und 
ICS Systeme nutzen. Hier sind wir flexi-
bler und resilienter als die bestehenden 
Technologie.

Frage: Das klingt wie das Internet of 
Things?
Antwort: Ja, ob nun Internet of Things 
oder Industrie 4.0, gemeint ist immer 
eine Mischung aus starker Vernetzung 
und Automatisierung. Die Geräte müssen 
untereinander vertrauensvoll kommuni-
zieren können. Das betrifft alle, die Geräte 
im Feld und die Backend-Infrastruktur 

entwickeln und kontrollieren. Der Nutzen 
steigt mit der Verteilung auf die gesamte 
Supply-Chain, also Kunden, Zulieferer, 
Partner und deren Kunden und so weiter.

Frage: Was kostet das?
Antwort: Die Kosten hängen sehr von der 
Komplexität ab, eine pauschale Antwort 
gibt es nicht. Wir haben uns darauf spezi-
alisiert, dass sich die Technologie wie ein 
guter Anzug an die Systeme und Konturen 
unserer Kunden anschmiegt. Da ist nichts 
Unnötiges dran. Jeder Zusatz würde auch 
die Sicherheit schwächen. 

Mittelfristig sind wir günstiger als die 
Lösungen von der Stange -- und als Block-
chain allemal. Der anfängliche Aufwand 
ist dafür höher.

Frage: Wie genau steht es um die Sicher-
heit?
Antwort: Exzellent. Wir arbeiten mit einer 
Sicherheitsreduktion: Formal wird bewie-
sen, dass die eingesetzte Kryptographie 
die Sicherheitsanforderungen vollständig 
abgedeckt. Und die Kryptographie ist her-
vorragend.

Gregor Jehle, Informatiker und 
Geschäftsführer der P3KI GmbH. Mit 
über 15 Jahren Erfahrung in Firmwa-
reentwicklung für komplexe Anwen-
dungen in sicherheitskritschen Berei-
chen ist bestrebt, den Begriff “Hacker” 
salonfähig zu machen.

P3KI ist ein berliner Startup, gegründet 
aus der internationalen Hackerszene. 
Das Team von Kryptographen, System-
architekten und Experten für verteilte 
Systeme und Netzwerktechnologien 
entwickelt dezentrale und föderierte 
Lösungen für Rechtedelegationen.

Das Interview führte Dr. Martin C. Wolff von 
ARGOS Digital

Gregor Jehle (Foto: Archiv p3ki)
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 „Viele Unternehmen unterliegen einem 
trügerischen Sicherheitsbewusstsein“, 
sagt Marco Gräf, Vertriebsleiter Kom-
munikationsinfrastruktur des Erfurter 
IT-und Softwareunternehmens Q-SOFT. 
„IT-Sicherheit wird dann messbar, wenn 
notwendige Sicherheitsprozesse imple-
mentiert werden. Damit können Unter-
nehmen Abwehrmaßnahmen gezielt 
einsetzen und Kosten sparen.“ Die 
Q-SOFT GmbH ist einer der mitteldeut-
schen Wegbereiter in den Feldern Digi-
talisierung, Informationssicherheit und 

Entsorgungsmanagement. Das Unter-
nehmen recherchiert kontinuierlich 
nach neuen Trends und Technologien, 
testet diese und berät einzelne Unter-
nehmen bei der Migration und Imple-
mentierung. „Das Hauptproblem auf 
das wir oft stoßen, ist, dass viele Unter-
nehmen die Schwachstellen im eige-
nen Unternehmen nicht kennen oder 
nicht wissen, welche Prozesse beson-
ders wertschöpfend sind“, meint Marco 
Gräf.

Im Hinblick auf mögliche Angriffssze-
narien ist die Auseinandersetzung mit 
aktuellen Themen der Informationssi-
cherheit von allergrößter Bedeutung. 
Inspiration dazu lässt sich in Israel fin-
den: Im Rahmen der Delegationsreise 
der LEG Thüringen im November 2018 
konnte die Q-SOFT israelische Unter-
nehmen und Technologietreiber vor Ort 
kennenlernen und lokale Trends studie-
ren. Das Land hat Abwehrtechnologien 
gegen Cyber-Kriminalität entwickelt, die 
hierzulande noch unbekannt sind.

In der Startup-Nation 
Israel entstehen Innovati-
onen am laufenden Band

Israel ist größenmäßig mit dem deut-
schen Bundesland Hessen vergleich-
bar. 200.770 km² Fläche gehören zu 
dem Land im Nahen Osten, dass durch 
anhaltende politische Konflikte mit 
Nachbarstaaten bedroht und dessen 
Staatsgebiet zu 60% von Wüste bedeckt 
ist. Trotz der wenig idealen Rahmenbe-
dingungen hat sich Israel in den letzten 
Jahren zu einem herausragenden High-
tech-Standort entwickelt, welcher vor 

Cyber Security Workshop Q-SOFT (Foto 1)

Cyber Security Vorbild: 
Was wir von Israel lernen können
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Über 43 Milliarden Euro Schaden sind den deutschen Unternehmen im letzten Jahr durch 
Cyber-Angriffe entstanden. Angreifer konnten sensible Daten abschöpfen, Prozesse lahm-
legen und Unternehmen damit erpressen. Eine durchdachte Cyber-Sicherheitsstrategie 
ist längst kein Beiwerk mehr für den Erfolg von Firmen, sondern vielmehr die Grundla-
ge ihres wirtschaftlichen Bestehens. Inspirieren lassen können sich Unternehmen dabei 
durch einen Blick nach Israel: In Sachen Digitalisierung und Entwicklung fortschrittlicher 
Abwehrtechnologien nimmt das Land eine weltweite Vorreiterrolle ein. 



dem Hintergrund von Digitalisierung 
und Industrie 4.0 neue Entwicklungen 
produziert und Trends setzt.

Wirtschaft, Wissenschaft, Forschung, 
Militär und Politik sind wichtige Eck-
pfeiler in Israel, die sich gegenseitig 
beeinflussen. Das Land besitzt eine 
überdurchschnittlich ausgeprägte For-
schungslandschaft, eine moderne High-
tech-Armee sowie eine enorme Anzahl 
an neu gegründete Unternehmen. 
6.500 Startup-Unternehmen gibt es in 
Israel - mehr als doppelt so viele wie in 
Deutschland. Die Menge der Startups 
gemessen an der Einwohneranzahl von 
nur 8,5 Millionen ist weltweit einzigar-
tig. Israels Entwicklung zum Hightech-
Standort ist kein Zufall, sondern geprägt 
von einer langjährigen Strategie. 

Israels Strategie machte 
das Land zu einem der 
fortschrittlichsten Länder 
weltweit

Israel und insbesondere die Stadt Tel 
Aviv sind in den letzten Jahrzehnten 
zu einem wirtschaftsstarken Technolo-
giestandort herangereift. Motor für die 
Entstehung zahlreicher Startups war die 
staatliche Förderung, die in den 1990er 
Jahren in Kraft trat. Israel besitzt mitt-
lerweile ein Inkubatorenprogramm, 
anhand dessen sich junge Unternehmer 
staatlich fördern lassen können.
 

Nach diesem Finanzierungsmodell wer-
den nur 15% der Finanzierung über 
einen Investor abgedeckt. 85% des Gel-
des betrachtet der Staat als Darlehen, 
die er nur im Erfolgsfall wieder einzieht. 
Somit ist das Startup für den Fall des 
Scheiterns bewahrt:  Mit der Bereitstel-
lung des Risikokapitals schuf der isra-
elische Staat die Grundlage des noch 
immer andauernden Startup-Booms. 
Die Bevölkerung identifiziert sich mit 
den jungen Unternehmen, da sie – vor 
allem im Fall eines Misserfolges – mit-
beteiligt ist. 

Neben dem Inkubatorenprogramm ste-
hen den Gründern von Startups circa 

180 Venture Capital Fonds zur Verfü-
gung. Bei diesem Modell stammt das 
bereitgestellte Kapital von Investoren 
– ähnlich wie bei der deutschen TV-
Show „Höhle des Löwen“. Die Inves-
toren arbeiten eng mit den geförder-
ten Personen zusammen und coachen 
diese. Diese Zusammenarbeit stärkt das 
israelische Ökosystem und ermöglicht 
den Austausch von Experten und inno-
vativen Jungunternehmern.

Die Gründung eines Startups wird in 
Israel nicht nur gesellschaftlich aner-
kannt, sondern auch staatlich begüns-
tigt. Mit einem aufsteigenden Bruttoin-
landsprodukt von 350 Mrd. US Dollar 
kann Israel zu Recht als wirtschaftliches 
und technologisches Vorbild betrachtet 
werden.

In Israel zählen Schnellig-
keit und Mut zum Risiko 

Anders als in Israel ist es in Deutsch-
land vergleichsweise schwieriger für 
Startup-Unternehmen, an das benö-
tigte Kapital zu gelangen. Zwar gibt es 
auch in Deutschland Förderprogramme, 
allerdings schwächeln diese oft durch 
eine zu bürokratische Umsetzung.

Nicht nur die Kapitalvergabe, son-
dern auch die Markteinführung von 
Produkten unterliegt in Israel raschen 
und wenig aufwendigen Prozessen. 
Schnelle Ideen führen zu Innovationen 
und schnellen Markteinführungen. Das 
Produkt wird entwickelt und anhand 
des Kundenfeedbacks getestet, ausge-

Marco Gräf (Foto 3) 
Quelle Foto 1-3 : Thüringer Ministerium für Wirtschaft, Wissenschaft und Digitale Gesellschaft9

Milen Volkmar Pitch (Foto 2)
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wertet und weiterentwickelt. Somit ent-
fallen Umwege, in denen eine Idee von 
Abteilung zu Abteilung wandert. Dieser 
Prozess bildet einen entscheidenden 
Kontrast zu Deutschland, wo Risiko und 
Mut zum Scheitern oftmals nicht an der 
Tagesordnung sind. Langfristige Strate-
gien, gut durchdachte Prozesse und risi-
koarme Umsetzungen hemmen Ideen 
und Innnovationen. Und obwohl die 
israelische Kultur in Deutschland nicht 
einfach übernommen werden kann, 
kann der Blick nach Israel für Unter-
nehmer inspirierend sein.

Durch den Einblick in lokalen Unter-
nehmen in Israel und das Networ-
king vor Ort verschaffte sich Q-SOFT 
im November 2018 einen Überblick 
über die neuesten Technologien. Das 
Erfurter Unternehmen sieht die große 
Herausforderung für deutsche Firmen 
vor allem darin, ihre Sicherheitsstrate-
gie von reaktiven auf präventive Maß-
nahmen umzustellen. Die Q-SOFT 
empfiehlt, dies durch Etablierung ent-
sprechender Prozesse umzusetzen. 
Dazu gehören der Aufbau eines ISMS 
(Informationssicherheitsmanagement-
system) sowie die gezielte Mitarbei-
tersensibilisierung, Hinweisgebersys-
teme sowie die Etablierung neuester 
Abwehrtechnologien.

„Was wir von Israel lernen können“ 
ist das Thema der 1. business lounge Thüringen

Der Wissens- und Technologieaustausch, den die Q-SOFT GmbH 
während ihrer Reise nach Israel erlebt hat, wird für das Unterneh-
men auch in Zukunft entscheidend sein. Der Blick über den Tel-
lerrand hinaus ermöglichte es, die Vernetzung von Unternehmen 
im Zuge der Digitalisierung als wesentlich einzustufen und neue 
Geschäftskontakte zu knüpfen.

Ab Januar 2019 startet die Q-SOFT GmbH daher die business 
lounge Thüringen. Die business lounge ist ein branchenoffenes 
Netzwerk für Entscheider und dient dem gegenseitigen Erfahrungs-
austausch. Das erste Meet-Up wird am 23. Januar 2019 im Hause 
der Q-SOFT stattfinden und steht unter dem Motto „Was wir vom 
Hightech-Standort Israel lernen können“.

Keynote Speaker der Veranstaltung ist Frau Valentina Kerst, Staats-
sekretärin im Thüringer Ministerium für Wirtschaft, Wissenschaft 
und Digitale Gesellschaft. Sie wird im Rahmen des Best Practice 
Beispiels Israel über die Erfahrungen der Delegationsreise der LEG 
Thüringen im November berichten, an welcher auch die Q-SOFT 
GmbH teilgenommen hat. Im Fokus des ersten Events stehen zu-
dem neue Technologien in Bezug auf Cyber Security sowie aktuelle 
Trends in Sachen Sicherheit für mobile Endgeräte.



„Smart Neighborhood“ 

Dr. Kersten Roselt
Geschäftsführer

JENA-GEOS-Ingenieurbüro 
GmbH

www.jena-geos.de

Stellv. Leiter Institutsteil 
Angewandte Systemtechnik, 
Leiter Abteilung Energie
Fraunhofer IOSB, Institutsteil 
Angewandte Systemtechnik (AST)

Dr. Kersten Roselt:  Wir sind eine Gruppe von 17 Thüringer 
Unternehmen, 4 Forschungseinrichtungen und einem Verein, die 
gemeinsam diese Technologieplattform entwickeln wollen. 
Mit unserer neuartigen Wertschöpfung adressieren wir Woh-
nungsgesellschaften, Energieversorgungsunternehmen, Kom-
munen sowie Energie-Genossenschaften.

Prof. Peter Bretschneider: Die Unternehmen und Forschungs-
einrichtungen zeichnen sich durch eine umfassende Expertise in 
ihren jeweiligen Schwerpunktgebieten aus und verfügen somit 
über die erforderlichen wissenschaftlichen und technischen Kom-
petenzen für die erfolgreiche Realisierung der geplanten For-
schungs- und Entwicklungsziele des Wachstumskerns.
Unsere Zielgruppe sind Wohnungsgesellschaften,  Energieversor-
gungsunternehmen und Kommunen, die im Rahmen des ener-
getischen Stadtumbaus nach innovativen zukunftsweisenden 
Lösungen suchen. 

Wer sind die Beteiligten, wer die Zielgruppen?
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Prof. Dr.-Ing.  
Peter  Bretschneider

Interview zu smood®-smart neighborhood mit Prof. Dr.-Ing. Peter Bretschneider aus 

wissenschaftlicher und Dr. Kersten Roselt aus unternehmerischer Sicht

www.smood-energy.de

Dr. Kersten Roselt: Entgegen der bislang sektoral ausgepräg-
ten Entwicklung und Beforschung einzelner Technologien ist das 
Ziel und das Alleinstellungsmerkmal von smood® eine systemi-
sche Wertschöpfung. Wir bringen die Sektorenkopplung in das 
Quartier. Die  smood®-Quartiere werden damit zu dezentra-
len Kraftwerken, die sowohl von den Wohnungs- als auch den 
Energieversorgungsunternehmen wie auch von Dritten betrieben 
werden können.

Prof. Peter Bretschneider: Wesentliches Alleinstellungsmerk-
mal von smood® ist der ganzheitliche Ansatz für intelligente 
energieeffiziente Quartierslösungen in Form eines Technologie-
baukastens, bestehend aus Neuentwicklungen und Bestands-
technologien. 

Sie werden bis 2022 gefördert. Was hat den Ausschlag dafür gegeben, was unterscheidet Ihr Projekt von anderen?
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Dr. Kersten Roselt: smood® ist unser Markenname für „smart 
Neighborhood“, eine Technologieplattform für intelligente ener-
getische Quartierslösungen. Geichzeitig ist smood® der Titel 
eines sog. Regionalen Wachstumskerns, einer Förderung des 
BMBF für die Entwicklung neuer Wertschöpfungen.

Prof. Peter Bretschneider: Der regionale Wachstumskern 
smood® beinhaltet die Realisierung eines umfassenden Tech-
nologieportfolios mit neu zu entwickelnden Software- und Hard-
warelösungen in Verbindung mit Bestandstechnologien, um ener-
gieeffiziente, cross-sektorale Quartierslösungen planen, umsetzen 
und betreiben zu können. Hierzu sollen die Energieeinsparpo-
tentiale des Gebäude- und Quartiersbereichs erschlossen und 
die energetischen Flexibilitätspotentiale für die ökologisch und 
ökonomisch optimale, sektorenübergreifende Energieversorgung 
genutzt werden. 

Was versteckt sich hinter smood®?



Beide: Die Projekte werden allesamt in Thüringen realisiert. Sitz der Initiative ist Jena. Die einzelnen Projekte werden von Partnern in 
Zentral-, Mittel-, Ost und Nordthüringen umgesetzt. Es wird auch Pilotquartiere in Thüringen geben. Die Standorte stehen noch nicht 
èn detail fest.

Wo befinden sich diese und unter welchen Kriterien haben Sie diese ausgesucht?

Dr. Kersten Roselt: Die Projekte sind einzelnen Wertschöpfungs-
phasen zuzuordnen und beinhalten den digitalisierten Planungs-
prozess, Hardware-Entwicklungen wie neuartige Quartiersspei-
cher für Strom und Wärme sowie Erdwärmeerschließung unter 
den Quartieren und eine zukunftsfähige digitale Steuerungs- und 
Betriebsführungslösung für Bestandsquartiere.
Dabei muss nicht alles neu erfunden werden. Mit einem opti-
malen Mix der vom smood® -Team entwickelten neuen Tech-
nologien mit geeigneten integrierbaren Bestandstechnologien 
schaffen wir ein elastisches System, das der Nutzer- und Eigen-
tümerstruktur des Quartiers gerecht wird. 
Beispielsweise können wir dann überschüssigen PV-Mieterstrom 
in der von unserem Team entwickelten ‚Quartiers-Batterie‘ spei-
chern.

Prof. Peter Bretschneider: Die Verbundprojekte beinhalten 
die Entwicklung folgender neuer Technologien:

-	 digitales Planungswerkzeug für intelligente energieeffiziente  
	 Quartierslösungen,
-	 elektrische Quartiersspeicher,
-	 thermische Quartiersspeicher,
-	 Bohrtechnologie zur Erschließung erdnaher 
	 Geothermiepotentiale, 
-	 plattformbasiertes Steuerungs- und Betriebsführungssystem 
	 für die ökonomisch und  ökologisch optimale Führung des 
	 cross-sektoralen Energieversorgungssystems unter Beach- 
	 tung der lokalen Einspeisungen Erneuerbarer Energien und  
	 der verfügbaren lokalen Flexibilitätspotentiale.

Sie wollen 2019 fünf ineinandergreifende Verbundprojekte starten. Was beinhalten diese Projekte?
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Dr. Kersten Roselt: Wir dürfen die Energieeffizienz im Quartier 
nur soweit steigern, wie sich andere Indikatoren, mit denen das 
jeweilige Quartier charakterisiert wird, sich nicht verschlechtern. 
Eher sollten wir den Quartiersumbau nutzen, um die Wohnquali-
tät insgesamt zu steigern. Im Vordergrund stehen die Bürger und 
deren Identifizierung mit ihrer Wohnumgebung.

Prof. Peter Bretschneider: Das Quartier der Zukunft soll sich 
durch eine möglichst CO2-freie Energieversorgung auf Basis 
Erneuerbarer Energien ohne Komforteinbuße für die dort leben-
den Menschen auszeichnen, um gleichzeitig die Erreichung der 
Klimaschutzziele mit einer langfristig bezahlbaren Energieversor-
gung vereinbahren.

Sie sprechen von einer Vision, lebenswerte, effiziente und umweltfreundliche Quartiere zu schaffen.  
Was steht dabei im Vordergrund? Wie wird so ein Quartier einmal aussehen?

Dr. Kersten Roselt: Eben. Fast jedes Quartier hat seine Eigen-
heiten, Stärken und Herausforderungen. Daher muss unser Sys-
tem elastisch sein, um mit einem optimalen Mix verschiedener 
energetischer Anwendungen die beste Lösung für das jeweilige 
Quartier zu finden.
Beginnen werden wir mit Quartieren, die uns optimale Voraus-
setzungen für den Start der smood®-Lösung bieten: Quartiere 
im alleinigen Besitz von Wohnungsgesellschaften und einer ener-
getisch gut standardisierbaren Gebäudetypologie, wie z. B. die 
Mehrfamilienhäuser der 50er bis 70er Jahre. Erklärtes Ziel aber 
ist, Lösungen für alle Quartierstypen zu entwickeln.

Prof. Peter Bretschneider: Quartiere sind individuell ausgeprägt 
und zeichnen sich durch eine sehr komplexe und heterogene 
Akteursstruktur, bestehend aus Mietern, Eigentümern, Wohnungs-
gesellschaften, Energielieferanten und Netzbetreibern aus. Um 
die zu berücksichtigende Komplexität sinnvoll reduzieren zu kön-
nen, wird das betrachtete Anwendungsgebiet zunächst auf die 
standardisierte Gebäudetypologie der Mehrfamilienhäuser der 
50er bis 70er Jahre und für die Zielgruppe Wohnungsgesellschaf-
ten und Energieversorgungsunternehmen eingeschränk.   

Dabei geht es um Bestandsquartiere. Doch Quartier ist nicht gleich Quartier…
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Dr. Kersten Roselt: Zur Zeit kursieren viele Begrifflichkeiten zu 
einer aus meiner Sicht noch unklaren Vision, wie die Stadt der 
Zukunft aussehen soll. Ich glaube, dass im Zusammenhang mit 
der Digitalisierung das Quartier aufgrund seiner optimalen Ska-
lierung die Verbindung zwischen Smart Home- und Smart City - 
Technologien herstellen wird. Dafür wird smood® gewiss auch 
einen Beitrag leisten. 

Prof. Peter Bretschneider: Smart City steht für die intelligente 
Integration verschiedener Aufgaben- und Lebensbereiche durch 
Vernetzung und verfügt über Technologien zur Unterstützung von 
Entscheidungen, Steuerung von Informationsflüssen und Bewer-
tung komplexer Situationen. Gegenstand sind intelligente Tech-
nologien für effiziente und vernetzte Infrastrukturen wie bspw. 
Wohnen, Mobilität, Energie- und Wasserversorgung, Öffentliche 
Sicherheit, Bürgerservice, Gesundheitsversorgung, Bildung. Der 
Fokus von smood® liegt auf intelligenten energieeffizienten 
Quartierslösungen und kann somit als ein Baustein von Smart 
City-Lösungen angesehen werden.

Ist so ein Quartierumbau der Beginn eines Stadtumbaus im Sinne einer Smart City (Zukunftsstadt)?

Dr. Kersten Roselt: Wir können die Energiewende nur dann 
glaubhaft in das Quartier tragen, wenn deren Kosten nicht auf die 
Mieter abgeladen werden. Das bedeutet, dass die mit smood® 
erreichbaren Senkungen des Energieverbrauches im Quartier 
die Investitionen decken müssen. Erreichbar ist dies zunächst 
in Quartieren, die ohnehin einen hohen Sanierungsstau haben.

Prof. Peter Bretschneider: In der Tat ist das ein sehr wichtiges 
Anliegen des Vorhabens, um die sozialen Strukturen der Wohn-
quartiere zu erhalten bzw. auch zukünftig ausgewogen zu gestal-
ten. Von daher werden Möglichkeiten gesucht, die mit der ener-
getischen Gebäudesanierung verbundenen Kosten gegenüber 
dem Quartiersnutzer zu kompensieren. Dies ist nicht allein durch 
die Reduzierung des Energieverbrauchs infolge der Sanierungs-
maßnahme erreichbar, so dass auch neue energiewirtschaftliche 
Geschäftsmodelle wie bspw. „Mieterstrom“, „Eigenstrommaximie-
rung“ oder die Bereitstellung energetischer Flexibilitätspotentiale 
entwickelt werden. 

Ihr Projekt soll auch der befürchteten Segregation entgegenwirken, d.h. nicht zuletzt bestehende soziale Strukturen erhalten…

Beide: Zur Fördersumme des BMBF von rund 10 Millionen steuern alle beteiligten Unternehmen einen nicht unerheblichen Anteil 
bei. Diesen investieren sie nur, weil sie von der Tragfähigkeit des Konzeptes und vom Zukunftsmarkt des energetischen Stadtumbaus 
überzeugt sind.

Wer bezahlt das Projekt von A bis Z?

Dr. Kersten Roselt: Eine herausragende. Wie beschrieben, spie-
len digitale Lösungen in smood® bei der Planung, dem Betrieb 
und der Steuerung zukünftiger Quartiere eine zentrale Rolle. 
Es wird aber noch weiter gehen, z.B. zur Entwicklung digitaler 
Plattformen der Bürgerbeteiligungen, vllt. sogar eines Tages zur 
Banklosen Leistungsabrechnung über Blockchain. 

Prof. Peter Bretschneider: Die Digitalisierung spielt eine zen-
trale Rolle, sowohl im Planungsprozess als auch bei der Steu-
erung und Betriebsführung der cross-sektoralen Energieversor-
gung. Sie ist die Grundlage für die Erschließung und Etablierung 
neuer energiewirtschaftlicher Quartiersprodukte. 

Welche Rolle spielt bei dem Projekt die Digitalisierung?

Dr. Kersten Roselt: Das hoffe ich doch! Einen Wertewandel im 
Nutzerverhalten und in der Einstellung zu unserer Umwelt kön-
nen wir doch heute schon beobachten. Aspekte der Nachhaltig-
keit greifen zunehmend in unser Tun ein, vom Verbraucherver-
halten über Geldanlagen bis zu sharing-Modellen.
Natürlich geben wir uns nicht der Illusion hin, dass wir mit 
smood® alle Probleme des Klimawandels im urbanen Raum 
lösen werden. 
Aber wir wollen einen Betrag dazu leisten und als Unternehmen 
auch eine neuartige Wertschöpfung für uns selbst organisieren.

Prof. Peter Bretschneider: Ein Bestandteil von smood® ist 
ein Werkzeug zur Planung von intelligenten energieeffizienten 
Gebäude und Quartierslösungen. Dieses Werkzeug erlaubt die 
simulative Ermittlung der Vor- und Nachteile von unterschiedli-
chen Sanierungs- und Technologievarianten, so dass eine trans-
parente Entscheidungsgrundlage z.B. für Wohnungsgesellschaften 
geschaffen werden kann. 
Ferner werden die neuartigen elektrischen und thermischen Spei-
cher einen signifikanten Beitrag zur lokalen Nutzung Erneuerbarer 
Energien und zur Resilienz der Energieversorgung im Quartier 
leisten. Durch das neuartige Steuerungs- und Betriebsführungs-
system können diese neuen Potentiale in Form neuer energie-
wirtschaftlicher Produkte zum ökonomischen Vorteil für die Quar-
tiersnutzer gehoben werden, was zur Akzeptanz beitragen wird.

Sie sprechen von einem Paradigmenwechsel und lokaler Selbstorganisation bei der Energieversorgung. Glauben Sie,  
dass die von Ihnen postulierte Nachhaltigkeit aller notwendigen Teile dieses Projektes Wirklichkeit wird?  

Werden Menschen und Unternehmen umdenken?
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ENAQ 
SMART CITY-PROJEKT IN OLDENBURG 
Das Projekt ENaQ, energetisches Nachbarschaftsquartier, hat 
zum Jahresbeginn 2018 seine Arbeit aufgenommen. 

Energie von Nachbarn für Nachbarn: 
Unter diesem Motto entsteht auf dem 
Fliegerhorst in Oldenburg in den kom-
menden Jahren ein Smart City Wohn-
quartier mit etwa 110 Wohneinheiten, 
in dem der Energiebedarf zum größten 
Teil aus lokal erzeugter Energie gedeckt 
werden wird. Das dabei entstehende, 
auch „Energetische Nachbarschaften“ 
genannte Quartierskonzept stellt dabei 
einen Verbund an Erzeugern und Ver-
brauchern dar, die in direkter Interak-
tion miteinander stehen. Überschüssige 
Energie kann dabei in andere Ener-
gieformen umgewandelt und gespei-
chert werden. Das Konzept verfolgt den 
Gedanken, die Energieeffizienz zu stei-
gern, indem „Abfallenergie“ vermieden 
und eine Maximierung des lokalen Ver-

brauchs von nachbarschaftlich erzeugter 
Energie angestrebt wird.

Im Rahmen dieses Vorhabens soll zur 
Nachnutzung auf einer Teilfläche des 
seit 1993 stillgelegten Fliegerhorsts in 
Oldenburg ein klimaneutrales Quar-
tier als Reallabor konzipiert und initiiert 
werden. Die Stadt Oldenburg hat mit 
Unterstützung durch OFFIS eine Smart 
City Strategie entwickelt, die verschie-
dene Schwerpunkte wie Energie, Mobi-
lität, Gesundheit etc. beinhaltet, die in 
verschiedenen Projekten im Reallabor 
aufeinanderfolgend oder auch parallel 
entwickelt werden sollen. Dieses Vor-
haben widmet sich dem Schwerpunkt 
Energie. Als Auftaktprojekt müssen aller-
dings auch die Grundlagen für andere 

Schwerpunkte mitgeplant werden.

Das Energetische Nachbarschaftsquar-
tier soll den Energiebedarf zum größten 
Teil aus lokal erzeugter Energie decken. 
Neben dem Energetischen Nachbar-
schaftsquartier werden auf dem Flieger-
horst noch weitere ca. 1000 Wohnein-
heiten und Gewerbeflächen entstehen. 
Der Fliegerhorst stellt somit für die kom-
menden Jahre die wichtigste Entwick-
lungsfläche in Oldenburg dar.

Bis Q2/2019 sind Erschließungsarbeiten 
geplant und ab Q3/2019 wird mit dem 
Neubau und der Bestandssanierung 
begonnen, sodass ab Q3/2020 mit dem 
Einzug von Bewohnern zu rechnen ist, 
die somit den Beginn der etwa 2-jähri-

Abbildung 1 Fliegerhorst Oldenburg und markiertes Areal des Smart City Living Lab

Fotos: OFFIS, Stadt Oldenburg, GIS4OL, Machleidt GmbH, Jens Gehrcken, DLR VE
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gen Evaluationsphase einläuten.

Die kreisfreie Universitätsstadt Olden-
burg ist das wirtschaftliche, administra-
tive und kulturelle Zentrum der Weser-
Ems-Region. Für diese Region von der 
Größe des Bundeslandes Schleswig-
Holstein verfügt die Stadt Oldenburg 
mit ihren mehr als 166.000 Einwohnern 
über alle zentralen Dienstleistungen und 
eine hochwertige, zukunftsorientierte 
Infrastruktur. 

Rund 18 Millionen Euro haben die 
Ministerien freigegeben, damit in Olden-
burg auf dem Gelände des ehemaligen 
Fliegerhorstes ein Modell für das Woh-
nen der Zukunft entsteht. Unter der Lei-
tung von OFFIS, wollen die über 20 Kon-
sortialpartner, zu denen auch die BTC AG 
gehört, in einem klar begrenzten Quar-
tier von 110 Wohneinheiten zeigen, wie 
klimaneutrales Wohnen mit innovativen 
Lösungen für verschiedene Facetten des 
Alltags aussehen und welche Geschäfts-
modelle sich daraus entwickeln können. 
Laut Vorstand des OFFIS Prof. Dr. Sebas-
tian Lehnhoff gehört zu den Kernthemen 
des Projekts „die Frage, wie die lokale 
Energiegemeinschaft eines Nachbar-

schaftsquartiers sozial und wirtschaftlich 
konzipiert sein muss, um für Anwohner, 
Energieerzeuger und Dienstleister lang-
fristig attraktiv und betriebswirtschaftlich 
tragbar zu sein“.
Dafür wird das Projekt in drei sogenann-
ten Teilprojekten mit seinen Partnern 
bearbeitet und umgesetzt: 

1. Teilprojekt:   
Vernetzte physische  
Infrastruktur: 

Hier geht es um die Konzeption und 
Entwicklung eines multimodalen Ver-
sorgungsnetzes, welches eine Kopplung 
der Sektoren Strom, Wärme/Kälte und 
Mobilität unterstützt und auf typische 
(weitere) Bestandsquartiere übertrag-
bar ist. 

2. Teilprojekt:  
Partizipative Gestaltung 
und Forschung: 

Um die aktive Beteiligung der Anwohner 
am Energetischen Nachbarschaftsquar-

tier und Reallabor zu fördern, wird in 
diesem Teilpaket die Erforschung sowie 
die konzeptionelle und experimentelle 
Evaluation von Anreiz- und Geschäfts-
modellen umgesetzt. Ziel ist es nicht nur, 
dass sowohl Erzeugungsanlagenbesitzer 
oder Energieverbraucher, unterstützt 
durch ein Netzwerk von Energiedienst-
leistern, in Form einer Energiegenos-
senschaft Handel betreiben, sondern 
insbesondere auch Nutzfunktionen und 
Geschäftsmodelle in anderen Themen-
bereichen zu identifizieren, z.B. Mobilität 
oder Nachbarschaftskonzepte. 

3. Teilprojekt:  
Digitale Plattform: 

Im Fokus steht die Entwicklung und 
experimentelle Erprobung einer offenen 
digitalen Service-Plattform („Community 
Portal“) zur Unterstützung verschiedens-
ter Nutzfunktionen und Geschäftsmo-
delle, u.a. für ein intelligentes Last- und 
Beschaffungsmanagement für dezent-
rale Erzeuger und Verbraucher auf Quar-
tiersebene. Darüber hinaus werden in 
diesem Teilpaket ebenso in die dar-
aus abgeleiteten Geschäftsmodelle für 

Fliegerhorst Oldenburg | Zukunftsplan 2030+ 

Masterplan  - 22.08.2016 - M 1:2.000
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Stabsstelle FliegerhorstLegende Gebäude Bestand

Gebäude Planung

Waldflächen

Rasen-/ Heideflächen

temporäre  
Überschwemmungsbereiche
Urbane Grünflächen

Bestand Erhalt temporär

Beispielkubaturen  
Experimentierfeld Wohnen

öff. Flächen (Plätze/Wege)

Spiel-/ Nutzungsfelder,  
Urbanes Gärtnern etc.

Planung Grundstücke

Planung Baufelder

20m 100m 500m

N

Landebahn

Alexanderstraße

Alexanderstraße

Brookweg

Casino

BürgerGarten

Potenzialfläche 

Kita

Quartie
rsplatz

Quartie
rspark an der Bäke

Urbane  

Freiräume

Wasser-P
latz

Verbindungsstraße

Wache

Of
en

er
die

ke
r B

äk
e

kleiner B
ürgerbusch

Solarfeld

Gärtnerei

ne
ue

 Ve
rbi

nd
un

gs
str

aß
e

NaturschutzgebietAlexanderheide

Naturschutzgebiet

Alexanderheide

Natu
rsc

hutzg
eb

iet

Alex
an

derh
eid

e

Naturschutzgebiet

Alexanderheide

Neuer 
Knotenpunkt

Querungshilfe 
Fahrräder

Knoten wie
Bestand

Munitionsverdachtsfläche
„Sperrradius“

Halle 10

Experimentierfeld Wohnen

Experimentierfeld

Experimentierfeld

Fahrradstraße

Fa
hr

ra
ds

tra
ße

UrbanGardening

Stadtplatz a
m To

wer

Experimentierfelder
„Internationale Gärten“

Tower

Wohn-Werk-Hof

Flugplatzbäke

Weideland

Weideland

Weideland

Vorhaltung Regenrückhaltebereich

Hall
e 5

Halle 13

M
as

te
rp

la
n 

Pl
an

ze
ic

hn
un

g 
Fo

to
: B

TC

ARGOS III/201824

ENERGIE  UND DIGITALISIERUNG



Dienstleister, zum Aufbau und Betrieb 
von weiteren Energetischen Nachbar-
schaftsquartieren, umgesetzt. 

Die BTC AG entwickelt als Konsortial-
partner in diesem Teilpaket die Smart 
City-Plattform und macht die Digitali-
sierung für die Einwohner einfach nutz-
bar. Im Dialog mit den Bewohnern wird 
ermittelt, welche Bedürfnisse durch das 
heute breit verfügbare Spektrum von 
Digitalisierungsmöglichkeiten im Quar-
tier gedeckt werden sollen. 

Im Fokus steht die Konzeption einer 
offenen, flexiblen und zugleich sicheren 
digitalen Service-Plattform. Dies beinhal-
tet insbesondere 

• die Bereitstellung der nötigen Fle- 
	 xibilität für verschiedenste, noch 
	 unbekannte Geschäftsmodelle und  
	 Services, 

•	 die Berücksichtigung von Daten- 
	 schutz, Datensicherheit und Daten- 
	 souveränität, 

•	 die Auslegung als skalierbares cloud- 
	 basiertes Medium 

• 	sowie die Schaffung offener standar- 
	 disierter Schnittstellen für eine spä- 
	 tere Integration weiterer nutzerbe 
	 zogener Services mit Energie- oder  
	 Smart-City-Bezug. 

Um eine Kernfunktionalität dieser Platt-
form, den quartiersinternen Energiehan-
del zu realisieren, wird ein dezentrales 
und leichtgewichtiges Transaktions-
management für die Abwicklung der 
Geschäfte im Energetischen Nachbar-
schaftsquartier konzipiert. Dazu wird 
auch untersucht, ob der notwendige 
mikrotransaktionsbasierte Handel auf 
Basis einer geeigneten Blockchain-Tech-
nologie erfolgen kann. 

Ein Herzstück der Smart City-Platt-
form, über die im vorliegenden Projekt 
zunächst einmal vor allem energiebe-
zogene Dienste angeboten werden, ist 
die ebenfalls von der BTC entwickelte 
Data Analytics Plattform. Diese wird die 

Energiesituation im Quartier kontinuier-
lich analysieren und basierend auf den 
Ergebnissen passende Prognosen des 
Energiebedarfs (Strom, Wärme, Warm-
wasser und e-Mobilität) erstellen. Bei 
der Integration und Bereitstellung die-
ser Informationen steht Datenschutz 
und Datensicherheit an erster Stelle. 

Durch speziell entwickelte Anonymi-
sierungsmechanismen bleibt die Pri-
vatsphäre der Datengeber vollkommen 
unberührt. Durch die mögliche Integra-
tion des BTC|VPP (Virtual Power Plant) 
werden die Prognosen und mit Hilfe 
von ausgefeilten Algorithmen wird die 
Energie im Quartier intelligent gesteu-

ert: Überschüssige Energie wird entwe-
der umgewandelt und gespeichert oder 
ins überlagerte Stromnetz eingespeist. 
Fehlende Energiemengen werden dem 
entsprechend aus den Speichern oder 
dem überlagerten Stromnetz bezogen.
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…dann wird es ein interessanter Abend. 
Ingmar Bergmann ist Senior Manager 
und verantwortlich für die Beratungs-
leistungen der BTC AG in der Energie-
wirtschaft. Gemeinsam mit Partnern, 
wie SAP oder mit der Arbeit als Vor-
stand im IT-Cluster Mitteldeutschland 
entwickelt er Leipzig und die Region zu 
einem erfolgreichen Standort für BTC 
im Osten Deutschlands. Als Leiter der 
BTC-Standortstrategie und Verantwort-
licher Manager für den BTC-Standort 
Leipzig ist er Initiator und Organisator 
der Veranstaltung „Literatur & Business“. 
Seit vier Jahren bietet die Veranstaltung 
in Leipzig Experten und Multiplikatoren 
aus Wirtschaft und Forschung die Mög-
lichkeit, BTC als Partner, Arbeitgeber 
und Auftragnehmer kennenzulernen 
und in lockerer Atmosphäre zu networ-
ken. Kompetente Referenten aus ganz 
Deutschland geben Einstieg und Inspi-
ration in komplexe Zukunftsthemen – 
„literarisch“ und „ungezwungen“.

Der Abend begann mit einem lockeren 
Smalltalk bei Snacks, Getränken und 
musikalischer Begleitung mit E-Piano. 
Nachdem Herr Bergmann als Gastge-
ber alle Teilnehmer begrüßte, wies er 
auf weitere Vernetzungen und Updates 
in der XING Gruppe hin. Außerdem 
machte er auf die Folge Veranstaltung 
im nächsten Jahr aufmerksam.

Der Referent des Abends - Prof. Markus 
Krabbes, Prorektor der HTWK Leipzig – 
stellte das Projekt Smart Osterland vor, 
bei dem es um das Konzept für die Zu-

sammenarbeit zwischen Hinterland und 
Zentren der Region Osterland geht. In 
dessen Fokus stehen innovative Ansät-
ze der länderübergreifenden Zugänge 
in den Bereichen Energie, Mobilität, 
Bildung etc.

Als Pendant zu diesem Konzept stell-
te Christian Kämmer, BTC Digital das 
Smart City Projekt: EnaQ (energetisches 
Nachbarschafts- Quartier) der Stadt Ol-
denburg vor. In dem nach Plan in Q3 
2019 bezugsfertigen Wohnungen des 
Fliegerhorst - sollen Smart Home, digita-
ler Austausch innerhalb der Community 
gelebt werden. Die BTC verantwortet in 
diesem Projekt u.a. die Bereitstellung 

digitaler Plattformen. Zwischen beiden 
Projekten bestehen Parallelen bspw. 
steht die Digitalisierung und die „Hilfe 
zur Selbsthilfe“ im Fokus.
Nach den Vorstellungen schloss sich 
direkt eine offene Diskussion an. An 
Prof. Krabbes richteten sich fragen wie 
„Was passiert mit dem Konzept, wenn 
die Pitches fehlschlagen?“ Prof. Krabbes 
entgegnete darauf: „Er sieht dies opti-
mistisch - wie beim Fußball dort weiß 
man vorher auch nicht wer das Spiel 
gewinnt...“. Es wurde auch kritisch an-
gemerkt, dass das Konzept sehr theo-
retisch wirkt und wie man mit der Pro-
blematik der Vereinbarkeit von jungen, 
alten und sozialschwachen Menschen 
agiert. Prof. Krabbes sieht dies eben-
falls als Herausforderung. Herr Berg-
mann merkte an inwieweit das etwas 
für die mittelständische Wirtschaft ist. 
Prof. Krabbes erläuterte hierzu, dass die 
Wirtschaft der Bevölkerung nachkommt 
und es nicht um die Menge geht die 
rausgelockt werden soll - sondern um 
Multiplikatoren. Dies würde etwas mit 
den Städten machen - es bedarf soge-
nannte First Mover. Weitere kritische 
und auch wertvolle Anmerkungen in 
der lebhaften Diskussion waren die 
Funktionalität in der Praxis, der Umgang 
mit dem Thema Verwaltung, Politik,... 
über die diskutiert wurden.

Der Ausklang der gelungenen Veran-
staltung machten weitere Gespräche 
im kleinen Kreis mit Netzwerken bei 

Musik und Dessert. Seien Sie im nächs-
ten Jahr dabei!Ingmar Bergmann

Damit ist dieses energiebezogene Smart 
City-Projekt der Auftakt zu einer ganzen 
Reihe von weiteren Smart City-Projekten 
im Fliegerhorst-Quartier. BTC wird auch 
in Zukunft als Smart City-Enabler noch 
viele weitere Möglichkeiten demonstrie-
ren können, wie die Infrastruktur einer 
Stadt durch Digitalisierung optimal auf 
die Bedürfnisse der Bewohner einge-
richtet werden kann und verschiedene 
Dienstleistungen mit niedrigen Barrieren 
zugänglich gemacht werden können.

Die Oldenburger BTC Business Tech-
nology Consulting AG, auch mit Sitz in 
Leipzig, verfügt mit ihren über 1.800 
Mitarbeitern über ein ganzheitliches, auf 
Branchen ausgerichtetes IT-Beratungs-

angebot sowie über eine ausgewiesene 
Expertise in den Branchen Energie, 
Industrie, Öffentlicher Sektor, Dienstleis-
ter und Telekommunikation. Als Digita-
lisierungsspezialist unterstützt BTC ihre 
Kunden insbesondere auch bei der Ein-
führung von Digitalisierungsplattformen 
und -Services. Für die Energiebranche 
bietet BTC eine Vielzahl an Produkten 
zur Lösung betriebswirtschaftlicher und 
technischer Problemstellungen. Hierzu 
gehören z.B. das virtuelle Kraftwerk BTC | 
VPP, der Netzregler BTC | Grid Agent und 
die Smart Metering Suite BTC | AMM. 
			 

TvE

Ansprechpartner & Verfasser: 

Thorsten van Ellen, 
(BTC AG, Senior Berater ENaQ)

Dr. Jürgen Meister (OFFIS e.V.)

Julia Masurkewitz-Möller, 
(Stadt Oldenburg)

Mit Bildmaterial von OFFIS, Stadt 
Oldenburg, GIS4OL, Machleidt 
GmbH, 
Jens Gehrcken, DLR VE

Wenn Literatur auf Business trifft…

Fotos: Archiv BTC
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Konrad Zuse 1992 (Foto: Wolfgang Hunscher) 

Man findet sie in fast jeden Haushalt, 
in manchen mehrfach. Jedes Kind kann 
damit umgehen. Gemeint sind Compu-
ter. Und auch wenn man sie heute wie 
selbstverständlich überall findet, hat der 
Computer eine lange Geschichte. Geht 
man hier zurück zur ersten programm-
gesteuerten Rechenmaschine, trifft man 
auf den deutschen Bauingenieur und 
Erfinder Konrad Zuse.

Als am 22. Juni 1910 Konrad Zuse in Wil-
mersdorf bei Berlin zur Welt kam ahnte 
noch Niemand, dass seine Erfindung 
der Anfang einer technischen Revolu-
tion sein könnte. Er wuchs im ostpreu-
ßischen Braunsberg - dem Braniewo im 
heutigen Polen - auf und legte 1928 in 
Hoyerswerda sein Abitur ab. Danach 
studierte Zuse bis 1934 an der Tech-
nischen Hochschule Berlin Charlotten-
burg und schloss es mit dem Diplom als 
Bauingenieur ab. Seine Stelle bei den 
Henschel-Flugzeugwerken in Berlin-
Schönefelde kündigte er ein Jahr spä-
ter, um sich ganz der Entwicklung seiner 

programmgesteuerten Rechenmaschine 
zu widmen. Der Grund dafür war das 
ständige eintönige Rechnen, dass Zuse 
nicht mochte und was seiner Meinung 
nach eine Maschine erledige könne.

Die Zuse 1 – sein Versuchsmodell – 
stellte er 1938 fertig. Den Bau dieses 
Modells finanzierte Zuse mit privaten 
Mitteln. Bei Kriegsausbruch wurde Kon-
rad Zuse einberufen. In dieser Zeit ruh-
ten seine Entwicklungen. Die Z2 ent-
stand 1938/39 und 1941 dann die Z3. 
Dieser Rechner funktionierte nun mit 

Relais und einer binären Schalttechnik. 
Er ist somit der erste seiner Art weltweit. 
Mit dem Bau einer Erweiterung zum Z3 
– die Zuse 4 – begann er 1941. Fertig-
gestellt werden konnte dieser Rechner 
jedoch erst nach Kriegsende 1945. In 
dieser Zeit zwischen 1941 und 1945 
schuf Konrad Zuse sein Plankalkül. Mit 
dieser Programmiersprache können 
unter anderem bedingte Anweisungen, 
Schleifen und Gleitkommaarithmetik 
programmiert werden.
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Konrad Zuse
Seine Erfindung änderte die Welt
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Den Zuse-Apparatebau gründete Kon-
rad Zuse 1941 in Berlin und 1947 das 
Zuse-Ingenieurbüro im Allgäu. Nur zwei 
Jahre später dann die ZUSE KG in Neu-
kirchen, die 1957 nach Bad Hersfeld ver-
legt wurde. Miteigentümer waren Harro 
Stucken und Alfred Eckhard. Die Firma 
verkaufte und hielt die Z4 in stand. 
Damit ist dieser Rechner der erste kom-
merziell gehandelte Computer. Noch in 
Neukirchen begann die Serienfertigung 
des Z11. Der Z22 und Z23 stellte die 
Firma 1958 bzw. 1959 vor. 1964 über-
nahm zunächst die Brown, Boveri & Cie 
(BBC) die ZUSE KG, 1967 kaufte dann 
die Siemens AG zunächst 70% und 1969 
die restlichen 30% von der BBC.

Konrad Zuse war bereits 1964 als Teilha-
ber der ZUSE KG ausge-

schieden und beschäftigte sich ab 1966 
unter anderem mit den theoretischen 
Grundlagen der Computertechnik. 
Außerdem war er ein leidenschaftlicher 
Maler und Zeichner. Am 18. Dezember 
1995 starb Konrad Zuse im hessischen 
Hünfeld.

Die Rechner von Konrad 
Zuse findet man in den ver-
schiedensten Musen. Nach-
bauten der Z1 und der 
Z3 stehen zum Beispiel 
im Deutschen Technik 
Museum Berlin, genauso 
wie Originale von der 
Z11 und Z23. Auch in 
der Technischen Samm-
lung in Dresden ist 

eine Z23 zu sehen.
Heute tragen zu Ehren Konrad Zuse 
viele Gebäude, Schulen und Straßen 
seinen Namen. Wie zum Beispiel der 
Zuse-Bau der HTWK Leipzig. Hier wer-
den unter anderem Informatiker aus-
gebildet. Auch in Leipzig gibt es eine 

Zusestraße, genauso 
wie im Stadtplan 
von Hoyerswerda, 
Frankfurt/ Oder, 
Erfurt, Cottbus oder 
Chemnitz eine Kon-
rad-Zuse-Straße zu 
finden ist.

IR

Das Binärsystem oder auch Dualsystem basiert auf 0 und 1. Die 
Wertigkeit bestimmt die Stelle, an der die Ziffer steht. Das System 
geht auf den Mathematiker Gottfried Wilhelm Leibniz (1646 – 1716) 
zurück und bildet heute eine Grundlage unserer digitalen Welt.

Zuse-Museum Huenfeld Nachbau Z3 2017 (Foto: DomenikaBo)
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ONTRAS-Vision:

 „Going green.“
Power-to-X und grüner Wasserstoff:  
Wegweiser in eine CO2-freie Energiezukunft?

Übergabe Beitrittsantrag Hydrogen Europe (Foto: Archiv ONTRAS)

Zuse-Museum Huenfeld Nachbau Z3 2017 (Foto: DomenikaBo)
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Die Energiewende lässt sich mit grünem 
Strom allein nicht bewerkstelligen – das 
haben mittlerweile auch die Entscheider 
in Wirtschaft und Politik erkannt. Damit 
ist auch Power-to-X in der Politik ange-
kommen: So deutlich wie im Zwischen-
bericht der Kommission für Wachstum, 
Strukturwandel und Beschäftigung war 
es bisher selten formuliert. In Kapitel 4 
„Maßnahmen im Energiesektor für Klima-
schutz und Sozialverträglichkeit“ heißt es 
am Ende: „Damit die betroffenen Regio-
nen auch zukünftig Energieregionen blei-
ben können, soll der Einsatz von erneu-
erbaren Energien, Speichern und grünem 
Wasserstoff (Power-to-Gas) als Zukunfts-
technologie in den betroffenen Regionen 
verstärkt gefördert werden.“

Erlebbar wird die neue Energiewelt, 
wenn man z. B. mit einem grünen Was-
serstoff-Auto vom Flughafen zu einer 
Tagung im österreichischen Linz fährt, 
Klimaschutz zum Anfassen. ONTRAS 
Gastransport hat sich dort im September 
2018 der europäischen Wasserstoff-Initi-
ative angeschlossen. Die entsprechende 
gemeinsame Deklaration unterzeichnete 
ONTRAS-Geschäftsführer Ralph Bahke im 
Rahmen der hochkarätig besetzten Ener-
giekonferenz „Charge for Change: Inno-
vative Technologies for Energy Intensive 
Industries“ (Zeit für Veränderungen: Inno-
vative Technologien für energieintensive 
Industrien) unter der Österreichischen 
Präsidentschaft des Rates der Europä-
ischen Union 2018. Auch die Energie-
minister der Europäischen Union haben 
diese Erklärung anschließend mit verab-
schiedet.

Wasserstoff als eine Säule 
der Dekarbonisierung 
 
Diese europäische Wasserstoff-Initiative 
will die nachhaltige Wasserstofftech-
nologie für die Dekarbonisierung 
des Energiesystems nutzen und eine 
langfristige Energiesicherheit für die 
EU schaffen. Die Unterzeichner sehen 
(grünen) Wasserstoff als Bindeglied zwi-
schen den Sektoren Elektrizität, Indus-
trie und Mobilität. Konkret geht es um 
Wasserstoff als kurz- und langfristigen 
Energiespeicher, die Direkteinspeisung 
ins Gasnetz sowie die Umwandlung von 
Wasserstoff in regeneratives Methan. 
Zudem wollen die Initiatoren den 

Einsatz von regenerativem Wasserstoff 
sowie daraus abgeleiteten Produkten 
in industriellen Prozessen fördern. Für 
die Mobilität soll eine entsprechende 
Wasserstoff-Tankstelleninfrastruktur 
entstehen. Es gilt zudem, multilatera-
le Rahmen und Standards zu setzen, 
um eine maximale Konsistenz bei der 
Anwendung der Wasserstofftechnolo-
gie in den verschiedenen Sektoren zu 
gewährleisten.

Auch viele Vertreter der europäischen 
Kommission unterstützen mittlerweile 
die von ONTRAS schon seit Jahren ange-
strebte Vision „going green.“, d. h. eine 
bis 2050 CO2-neutrale Energieversorgung 
auch auf der Basis grüner Gase zu gestal-



ten. Sie haben verstanden, das Energie-
wende ohne Gas und Gasinfrastruktur 
nicht funktionieren wird, sei es als Ener-
giespeicher zur Rückverstromung bei 
langanhaltenden Dunkelflauten im Win-
ter, sei es bei der Mobilität oder im Wär-
mesektor. Der politische Boden ist also 
bereitet. Jetzt ist es an uns, dies praktisch 
umzusetzen und nachzuweisen, dass es 
funktioniert. Power-to-Gas-Anlagen wie 
die an unserem Netz bei Prenzlau müs-
sen endlich aus der Pilotphase hinaus 
und in großtechnische Anwendungen 
überführt werden. Wir als Fernleitungs-
netzbetreiber müssen unsere Netze und 
Anlagen komplett „H2-ready“ machen. 
Die technischen Voraussetzungen dafür 
haben wir bereits. Denn zumindest in 
den neuen Bundesländern transpor-
tierten Gasleitungen in der Stadtgas-Ära 
bis zu 50 Prozent Wasserstoff. Benötigte 
Anpassungen wie z. B. bei der Messtech-
nik sind leicht und kostengünstig mach-
bar. Und wo noch zu forschen ist, sind 
wir aktiv mit dabei, u. a. in den jewei-
ligen Fachgruppen und -ausschüssen 
des BDEW und DVGW und bei der For-
schungsinitiative Hypos, dessen 4. Forum 
am 10. September 2018 sich insbeson-
dere der Umsetzung von Wasserstoffpro-
jekten widmete.

Kein Power-to-Gas ohne 
Anpassungen des recht-
lich-regulatorischen  
Rahmens

Doch müssen auch die rechtlichen und 
regulatorischen Rahmenbedingungen für 
die neue Energielandschaft entsprechend 
angepasst werden, damit wir eine Ener-
giewende mit grünen Gasen hinbekom-
men. Wie u. a. die SMARAGD-Studie des 
DVGW zeigt, sind dazu zeitlich befristete 
Mechanismen notwendig. Am effektivs-
ten wäre es, eine Grüngasquote einzu-
führen. Denn anders als die bisherige 
Stromwende, die schon hunderte von 
Milliarden Euro verschlungen hat, aber 
die THG-Emissionen in Summe seit 2009 
kaum gesenkt hat, würde dieser Markt-
hochlauf von grünen Gasen zu deutlich 
schnelleren, nachhaltigen CO2-Einsparun-
gen führen und dabei nur monetär und 
zeitlich überschaubare finanzielle Belas-
tungen mit sich bringen. Schon heute 
vermeiden z. B. die rund 100.000 CNG-
Fahrzeuge in Deutschland jährlich laut 
DVGW gegenüber Diesel Euro 6 Emis-
sionen von mehr als 300.000 Tonnen 
CO2-Äquivalent. Hätten wir bis 2025 eine 
Million CNG-Fahrzeuge, wie von den Mit-

gliedern des VW-Industriekreises CNG-
mobility angestrebt, zu dem auch ONT-
RAS gehört,  könnte schon allein diese 
Maßnahme über drei Millionen Tonnen 
CO2 pro Jahr einsparen. Mit grünen Gasen 
wie Wasserstoff wäre es noch wesentlich 
mehr. Auch hier ist die Technologie aus-
gereift. So ging Mitte September Sach-
sens erste H2-Tankstelle - als einer von 
mittlerweile 47 deutschlandweit (Stand: 
November 2018) - in Betrieb. 

Auch auf technischer Seite nimmt das 
Thema Wasserstoff deutlich an Fahrt 
auf. So will der DVGW Wasserstoff in das 
Regelwerk aufnehmen und hat die Dis-
kussion über den maximal zulässigen 
Wasserstoffanteil beim Zumischen zum 
Erdgas in Gasleitungen gestartet. Derzeit 
sind sich die Experten einig, dass Lei-
tungen und Anlagen heute schon bis zu 
zehn Prozent Wasserstoffanteil vertragen 
würden. Die DVGW-Studie zur möglichen 
Beeinflussung von Bauteilen der Gasin-
stallation durch Wasserstoffanteile im 
Erdgas unter Berücksichtigung der Tech-
nischen Regel für Gasinstallationen TRGI 
(DVGW-Arbeitsblatt G 600) kommt sogar 
zu dem Ergebnis, dass eine Zumischung 
bis zu 20 Volumenprozent zu Erdgas 
bezüglich Sicherheits-, Dichtheits- und 
Auslegungsanforderungen in der Gas-
installation möglich wären. Anders sieht 
es noch bei den Anwendungen aus, von 
denen einige gar kein, andere wie die 
Erdgasmotoren der CNG-Fahrzeuge max. 
nur zwei Prozent Wasserstoff verkraften.

Grüne Gase sind in  
Brüssel angekommen

Auch auf dem 31. Madrid Forum standen 
grüne Gase und Klimaschutz im Mittel-
punkt der Beratungen. ONTRAS vertrat 
dabei in diesem Jahr die Green Gas Initi-
ative (GGI), einen  Zusammenschluss von 
sieben europäischen Gasinfrastrukturbe-
treibern, die sich für eine CO2-neutrale 
Energieversorgung bis 2050 einsetzen. 
Das Madrid Forum findet jährlich unter 

Leitung der EU-Kommission mit allen 
europäischen Regulierern sowie allen 
wesentlichen europäischen Gasverbän-
den und Vertretern der Wirtschaftsmi-
nisterien der Länder zu aktuellen Ent-
wicklungen des Gasmarktes statt. Dabei 
waren sich die Vortragenden einig: Die 
Frage ist nicht mehr, ob Grüne Gase eine 
wesentliche Rolle in einer dekarbonisier-
ten Welt spielen werden, sondern viel 
mehr wie! Mit der in Madrid angekündig-
ten Studie „Value of the Gas Infrastructure 
in Europe“ der Green Gas Initiative, der 
neben ONTRAS sechs weitere europäi-
sche Gasinfrastrukturbetreiber angehören 
(ARGOS berichtete), - werden die Poten-
ziale der europäischen Gasinfrastruktur 
für das Erreichen der Pariser Klimaziele 
analysiert. Die Studie wird Fallbeispiele 
aus bei der Energiewende führenden 
Ländern aufzeigen, Vorschläge bei der 
Gasmarktregulierung skizzieren sowie die 
Richtung der künftigen Entwicklung der 
Gasinfrastruktur benennen. Die Ergeb-
nisse sollen Anfang 2018 veröffentlicht 
werden. Aufbauend auf den Ergebnis-
sen einer ähnlichen Studie in Deutsch-
land zeichnet sich schon heute ab, dass 
die hier ermittelten drei Vorteile auch 
auf europäischer Ebene gelten werden: 
Mit grünen Gasen und Gasinfrastruktur 
sind die Klimaziele erreichbar, die Kosten 
überschaubar und die Kunden weniger 
unter Druck – und das alles bei Gewähr-
leistung der gewohnten hohen Versor-
gungssicherheit. 

Nun ist es auch an der Zeit, dafür kon-
krete Änderungen am gesetzlichen und 
regulatorischen Rahmen vorzunehmen, 
um die dafür notwendigen Technologien 
möglichst schnell und kostengünstig ver-
fügbar zu machen. Hierzu erarbeitet die 
Europäische Kommission aktuell einen 
entsprechenden Vorschlag. Die Aufgabe 
für uns als Netzbetreiber besteht in dem 
Nachweis der Wasserstoffverträglichkeit 
unserer Netze und der Umsetzung ent-
sprechender Pilotprojekte.
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20 Jahre Fachtagung  

„Energie Umwelt Zukunft“ 
in Leipzig

MITGAS und enviaM laden am 24. Januar 2019 
ins Congress Center Leipzig ein

Die Fachtagung „Energie Umwelt Zukunft“ 
feiert ihr 20-jähriges Bestehen. Am 24. 
Januar 2019 laden MITGAS und enviaM 
wieder ins Congress Center auf der Leipzi-
ger Messe ein. Im Jahr 2000 als reine Erd-
gas-Fachtagung gestartet, ist es nunmehr 
die dritte gemeinsame Veranstaltung für 
Gas- und Stromthemen. Anlässlich des 
Jubiläums besucht Sachsens Minister-
präsident Michael Kretschmer die Fach-
tagung und stellt sich Fragen zur sächsi-
schen Energiepolitik. 

„Die Energiewirtschaft ist eine der sich am 
stärksten wandelnden Branchen. Der Viel-
schichtigkeit der Themen und der ständi-
gen Weiterentwicklung tragen wir mit 
unserer Fachtagung seit nunmehr 20 Jah-

ren Rechnung. Unser Ziel ist es, nicht nur 
über neue Techniken und Trends zu infor-
mieren und energieeffiziente Lösungen 
aufzuzeigen, sondern auch den fachlichen 
Diskurs anzuregen und zu moderieren“, 
sagt Dr. Andreas Auerbach, Vertriebsvor-
stand bei enviaM/MITGAS.

Auch 2019 gibt es wieder ein anspruchs-
volles Fachprogramm mit den Schwer-
punkten Strom, Erdgas, Wärme, Verkehr 
und übergreifenden Energiethemen. Im 
Anschluss an Ministerpräsident Kretsch-
mers Vortrag stellt Professor Stefan Rahm-
storf vom Institut für Klimafolgeforschung 
Potsdam Daten und Fakten zum Klima-
wandel vor. 

Nach dem Eröffnungsteil bietet die Tagung 
jeweils ein fachspezifisches Forum für Erd-
gas- und eines für Stromthemen an. Das 
Fachforum Erdgas unter der Leitung von 
Professor Dr.-Ing. Michael Kubessa von der 
Hochschule für Technik, Wirtschaft und 
Kultur Leipzig (HTWK Leipzig) behandelt 
beispielsweise Themen wie die Treibhaus-
gasneutralität der Gasnetze und Speicher, 
das Projekt HYPOS für Wasserstoffanwen-
dung, das neue Gebäude-Energie-Gesetz 
(GEG), intelligente Quartiere und effiziente 
Wärmenetze, die boostHEAT-Gas-Wärme-
pumpe und Erdgas für LKW-Flotten.
 
Das Fachforum Strom moderiert erst-
mals Professor Dr.-Ing. Faouzi Derbel 
(HTWK Leipzig). Die geplanten Themen 

Präsentation Umfrage Energiewende enviaM LVV VNG 180202, Quelle: enviaM
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sind dezentrale Energiesysteme mit Sek-
torkopplung, der Beitrag der Gebäude-
technologie zur Zielerreichung der Ener-
giewende 2050, der Smart Readiness 
Indicator für Gebäude, leistungsstarke 
Ladeparks für die E-Mobilität an Verkehrs-

knoten und der Vergleich technischer 
Standards für smarte Gebäude. 

Der Wechsel zwischen den beiden Fach-
foren ist für die Teilnehmer offen. Neben 
dem Vortragsprogramm gibt es wie-

der eine Fachausstellung zu innovativen 
Energieanwendungen. Für Mitglieder 
der Gasgemeinschaft Mitteldeutschland 
e.V. (ggm) und der Energiegemein-
schaft Mitteldeutschland e.V. (egm) ist 
die Teilnahme kostenfrei, ebenso für 
Studierende, Sponsoren und Partner. 
Alle anderen Gäste zahlen 35 Euro. 
Das Tagungsprogramm gibt es unter  
 
www.energiefachtagung.com. 

Fachbeiträge können dort nach der Tagung 
kostenlos heruntergeladen werden.

Neben MITGAS und MITNETZ GAS, enviaM 
und MITNETZ STROM sind die HTWK Leip-
zig, Bosch und Buderus Veranstalter der 
Fachtagung. Die Zielgruppe sind Archi-
tekten, Ingenieure, Planer, Wohnungs-
wirtschaft, kommunale Energieexperten, 
Installateure und Energiedienstleister, die 
verschiedene Energieformen und -techni-
ken praktisch anwenden. 
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Die Lotsen, die den Flugverkehr in Saar-
brücken-Ensheim kontrollieren, sitzen 
seit 4. Dezember 2018  nicht mehr im 
Tower des Flughafens – sondern rund 
450 Kilometer entfernt in Leipzig. Dort 
befindet sich das Remote Tower Control 
Center, das die DFS in ihrer Niederlas-
sung am Flughafen Leipzig eingerichtet 
hat. Auch ohne den Blick aus dem Tower 
haben die Fluglotsen an ihrem neuen 
Arbeitsplatz den Verkehr in Saarbrücken 
im Blick. Ein Verbund aus Video- und 
Infrarotkameras liefert ihnen perma-
nent ein 360-Grad-Bild des Flughafens. 
Das Panoramabild wird auf einer Moni-
torreihe über dem Arbeitsplatz darge-
stellt; den Bildausschnitt können die 
Lotsen frei wählen. Außerdem wurden 
schwenk- und neigbare Video- und Infra-

rotkameras in Saarbrücken installiert, mit 
denen sich Details heranzoomen lassen. 
Zur Ausstattung gehören auch statische 
Kameras zur Vorfeldüberwachung.

Durch die Infrarottechnik haben die 
Fluglotsen eine deutlich verbesserte 
Sicht, vor allem bei schlechtem Wetter 
oder Dunkelheit. Zusätzlich unterstützt 
das Remote-Tower-Control-System die 
Lotsen bei ihrer Arbeit: Es erkennt Bewe-
gungen automatisch und hebt Flugzeuge 
in der Luft wie am Boden, aber auch 
Fahrzeuge auf den Monitoren hervor. Die 
startenden und landenden Flugzeuge 
lassen sich mit den beweglichen Kame-
ras manuell oder automatisch verfolgen. 
Aus Sicherheitsgründen sind alle opti-
schen Funktionen redundant ausgelegt. 

Die Kameras sind in einem beheizbaren 
Gehäuse untergebracht und verfügen 
über eine automatische Reinigungsfunk-
tion. Sie wurden auf einem Kameraturm 
in Sichtweite des alten Towers installiert. 

„Unser Remote-Tower-Control-System 
steht für Innovation und ist ein Beispiel 
für den Einsatz neuer digitaler Techno-
logien im Bereich Luftverkehr“, sagt Prof. 
Klaus-Dieter Scheurle, Vorsitzender der 
DFS-Geschäftsführung. „Damit verbes-
sern wir unsere Effizienz und erfüllen 
unverändert die hohen DFS-Sicherheits-
anforderungen.“ Das von der DFS ent-
wickelte System ist weltweit einzigartig. 
„Damit etablieren wir einen neuen Stan-
dard in der Remote-Tower-Technologie.“
Dass Fluglotsen keinen direkten Sicht-

Die Deutsche Flugsicherung überwacht Flughafen  
Saarbrücken aus der Ferne

Tower in Leipzig  
überwacht Saarbrücken
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LOGISTIK UND VERKEHR

Deutsche Flugsicherung

Fotos: © Archiv Deutsche Flugsicherung

Die Fluglotsen der DFS Deutsche Flugsicherung GmbH kontrollieren seit 4. Dezember den Verkehr am in-
ternationalen Flughafen Saarbrücken von Leipzig aus: Dort hat die DFS ihr Remote Tower Control Center 
in Betrieb genommen. Mit Hilfe hochauflösender Video- und Infrarotkameras haben die Lotsen immer 
einen Überblick über den Verkehr in der Luft und am Boden. Saarbrücken ist der weltweit größte Airport, 
der im täglichen Betrieb aus der Ferne überwacht wird. Nach einer vierwöchigen Einführungsphase wird 
Remote Tower Control in den Regelbetrieb überführt. In den nächsten Jahren will die DFS die neue Tech-
nik auch an den Flughäfen Erfurt und Dresden einführen.
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DFS Leipzig Remotetower, (Foto: © Archiv DFS)

kontakt zu den Flugzeugen haben, die 
sie kontrollieren, ist außerhalb des Tow-
ers längst üblich. Die DFS überwacht den 
Flugverkehr im deutschen Luftraum in 
vier großen Kontrollzentralen in Langen, 
Bremen, München und Karlsruhe. „Dass 
wir nun auch die Starts und Landungen 
an den Flughäfen aus der Ferne kontrol-
lieren, ist der logische nächste Schritt“, 
sagt Prof. Scheurle.  Mit der Einführung 
der Remote-Tower-Technologie an deut-
schen Verkehrsflughäfen sollen unter 
Beibehaltung des hohen Sicherheits-
niveaus Kosten eingespart sowie die 

Flexibilität des Lotseneinsatzes erhöht 
werden. „Bislang waren Remote-Tower-
Lösungen nur an sehr kleinen Flughäfen 
mit geringem Flugverkehrsaufkommen 
eine Option“, sagt Prof. Scheurle. „Mit 
unserem System sind wir nun erstmals 
in der Lage, einen internationalen Flug-
hafen rund um die Uhr von einem ent-
fernten Standort aus zu kontrollieren.“ 
Ihr Remote-Tower-System hat die DFS 
gemeinsam mit dem österreichischen 
Technologieunternehmen Frequentis 
entwickelt; die Video- und Infrarotsen-
soren stammen vom deutschen Konzern 
Rheinmetall Defence Electronics. Insge-
samt nahm die Entwicklung vier Jahre 
in Anspruch. Für die nationale und inter-
nationale Vermarktung des DFS-Remote-
Tower-Systems haben die DFS-Tochter 
DFS Aviation Services GmbH und Fre-
quentis das gemeinsame Tochterun-
ternehmen Frequentis DFS Aerosense 
GmbH gegründet.

Insgesamt sind zehn Saarbrücker Lotsen 
nach Leipzig gewechselt. In den nächs-
ten Jahren will die DFS auch die Kont-
rolle der Flughäfen Erfurt und Dresden 
nach Leipzig verlagern. Durch eine ent-
sprechende Ausbildung sollen die Flug-
lotsen die Berechtigung nicht nur für 
einen, sondern Schritt für Schritt für alle 
drei Flughäfen erwerben. Dadurch kann 
die DFS ihr Personal effizienter einset-
zen und auf Veränderungen flexibler 
reagieren. Außerdem sinkt der Aufwand 
für die Inbetriebhaltung von Gebäuden 
und der dazugehörigen Infrastruktur. 
So wäre am Flughafen Saarbrücken der 
Neubau eines Kontrollturms notwendig 
gewesen, auf den die DFS nun verzich-
ten kann. 

Ein Regionalflugzeug der Fluggesell-
schaft Luxair war das erste Flugzeug, 
dessen Landung im Remote Tower Con-
trol Center der DFS kontrolliert wurde. 
Die Maschine vom Typ Bombardier DHC 
8-400 kam aus Luxemburg und setzte 
am 4. Dezember um 6.51 Uhr auf der 
Landebahn in Saarbrücken auf.  Ein 
Regionalflugzeug derselben Airline war 
um 6.53 Uhr die erste Maschine, die 
ihre Startfreigabe aus Leipzig erhielt. 
Das Flugzeug vom Typ Bombardier CRJ 
700 startete planmäßig in Saarbrücken 
und nahm Kurs auf den Flughafen Ber-
lin-Tegel. Die letzte Maschine, die vom 
alten Tower aus kontrolliert wurde, star-
tete am 3. Dezember um 22.01 Uhr. Ziel 
des Luxair-Fluges war Luxemburg. 

Auch wenn die Kontrolle des Flugver-
kehrs in Saarbrücken nach Leipzig ver-
lagert worden ist, bleibt der Tower 
zunächst weiter betriebsbereit. Nach 
dem Abschluss einer vierwöchigen Ein-
führungsphase wird die DFS mit ihrem 
Remote-Tower-Control-System in den 
Regelbetrieb übergehen. 

Am Flughafen Saarbrücken wurden 
im vergangenen Jahr mehr als 15.300 
Flugbewegungen gezählt, davon knapp 
9.500 Flüge nach Instrumentenflugre-
geln und rund 5.900 Flüge nach Sicht-
flugregeln. In den nächsten Jahren wird 
die DFS auch die Flughäfen Erfurt und 
Dresden von Leipzig aus überwachen. 
Am Flughafen Erfurt wurden 2017 insge-
samt rund 14.500 Flüge gezählt, in Dres-
den rund 36.500 Flüge. 

LOGISTIK UND VERKEHR

Die DFS Deutsche Flugsicherung GmbH ist ein bundesei-
genes, privatrechtlich organisiertes Unternehmen mit rund 
5.400 Mitarbeitern (Stand 31.12.2017). Die rund 2.000 Flug-
lotsen leiten täglich bis zu 10.000 Flüge durch den deutschen 
Luftraum, im Jahr rund drei Millionen. Deutschland ist da-
mit das verkehrsreichste Land in Europa. Das Unternehmen 
betreibt Kontrollzentralen in Langen, Bremen, Karlsruhe und 
München sowie Tower an den 16 internationalen Verkehrs-
flughäfen in Deutschland. Die Tochtergesellschaft „DFS Aviati-
on Services GmbH“ vermarktet flugsicherungsnahe Produkte 
und Dienstleistungen und ist für die Flugverkehrskontrolle an 
neun deutschen Regionalflughäfen sowie an den Flughäfen 
London-Gatwick und Edinburgh verantwortlich. 

www.dfs.de
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1998 gründeten Hans-Dietrich Genscher 
und Andrew Young zusammen mit wei-

teren Persönlichkeiten das „Wittenberg-
Zentrum für Globale Ethik“ (WZGE). Der 
Start des Zentrums fiel in eine Zeit weit-
reichender Veränderungen: Mit dem 
Kyoto-Protokoll trat das erste Weltkli-
maabkommen in Kraft, in Südafrika 
stimmten über zwei Drittel der weißen 
Bevölkerung für das Ende der Apart-
heid, Russland erklärte den Staatsbank-
rott und die Staats- und Regierungschefs 
der Europäischen Union beschlossen die 
Einführung des Euro. In dieser Zeit des 
Umbruchs ging es den Gründern des 
WZGE um neue und vor allem gemein-
same Orientierungen für die zusammen-
wachsende Weltgemeinschaft. Dafür 
erschien ihnen Wittenberg als Ort großer 
Ideen der ideale Ausgangspunkt.

Das neue Zentrum sollte sich insbe-
sondere mit der Rolle der Wirtschaft im 
globalen Miteinander befassen. Obwohl 
viele der Gründer des WZGE aus dem 
politischen Umfeld kamen, waren sie 
überzeugt: Wertschöpfung und Handel 
verbinden Menschen und Staaten, för-
dern damit gesellschaftliche Entwicklung 
und können so Stabilität und Frieden 

sichern. Hans Dietrich Genscher formu-
lierte es so: „Die nächste Reformation 

WZGE (Fotos: Jörg Farys)

Wittenberg, Schlosskirche Foto: Archiv WZGE
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Globale
Ethik
Das WZGE im 20. Jahr seines Bestehens
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In Zeiten der Digitalisierung wichtiger denn je



muss eine ökonomische sein. Wir brau-
chen eine Wirtschaft, die das Wohl der 
Menschen fördert.“

Nun führt die Verbindung von Wirtschaft 
und Ethik bei manchen Menschen zu 
Skepsis: Müsse man sich nicht für Wirt-
schaft oder Ethik, für Gewinne oder 
Moral entscheiden? Viele Menschen 
fühlen sich in dieser Meinung spätes-
tens seit der globalen Finanz- und Wirt-
schaftskrise oder auch durch den „Die-
sel-Skandal“ hierzulande bestätigt.

Aus Sicht des WZGE zeigen diese Bei-
spiele dagegen, dass mehr ethische 
Kompetenz in der Wirtschaft benötigt 
wird. Denn für ein gutes, gelingendes 
Leben sind wir stets auch auf erfolgrei-
che Unternehmen angewiesen, die mit 
ihren Produkten und Leistungen Prob-
leme lösen und zur Entlastung beitra-
gen. Das gilt für Banken, Energie- oder 
Automobilkonzerne bis hin zum loka-
len Bäcker in der Nachbarschaft. Und: 
Zur Bewältigung der vor uns liegenden 
Herausforderungen – von der globa-
len Armutsbekämpfung bis zur lokalen 

Energiewende – werden ganz neue Pro-
blemlösungen und Innovationen benö-
tigt. Diese müssen vor allem aus der 
Wirtschaft vorangetrieben werden.

Deshalb vermitteln wir als gemeinnützi-
ger Think-Tank heutigen und künftigen 
EntscheidungsträgerInnen alltagstaug-
liche Wirtschafts-, Unternehmens- und 
Führungsethik – unabhängig, wissen-
schaftlich fundiert und mit globaler Aus-
richtung. Wir initiieren und unterstützen 
Dialogprozesse, bieten Seminare, för-
dern Wissenschaft, geben Impulse und 
entwickeln Konzepte. Dabei bringen 
wir erfahrene ExpertInnen und künf-
tige GestalterInnen aus Politik, Wirt-
schaft, Wissenschaft und Zivilgesellschaft 
zusammen. Wie zuletzt in der Wittenber-
ger Herbstakademie: 20 Studierende 
von 13 verschiedenen Universitäten 
diskutierten mit 14 ImpulsgeberInnen 
über 5 Tage wichtige Fragen der Digi-
talisierung: Wem vertrauen wir unsere 
Gesundheitsdaten an? Wie organisieren 
wir Verantwortung beim automatisier-
ten Fahren? Welche Chancen und Risi-
ken eröffnet die automatische Gesichts-
erkennung? 

Ein Höhepunkt war die öffentliche Dis-
kussion „Generation Y zwischen Ethik 
und Erfolg“ in Berlin mit der Unterneh-
mer-Legende Heinz Dürr, dem FlixBus-
Gründer Daniel Krauss und der Autorin 
und Stipendiatin des Doktorandenkol-
legs am WZGE Dr. Katharina de Biasi. 
Zusammen mit 70 Gästen diskutierten 
die Studierenden im modernen Tele-
fónica Basecamp, inwiefern es stabile 
ethische Maximen für gutes Unterneh-
mertum gibt und was „alte Hasen“ und 
„junge Wilde“ voneinander lernen kön-
nen. 

In dieser wie auch in vielen anderen 
Veranstaltungen, die wir in den zurück-
liegenden Monaten mit über 60 nati-
onalen und internationalen Unterneh-
men und Verbänden sowie zahlreichen 
Partnern aus Politik, Wissenschaft und 
Zivilgesellschaft durchgeführt haben, 
wurde eines immer deutlicher: Gerade 
in Zeiten zunehmender Komplexität und 
wachsender Ungewissheit wird Ethik 
unverzichtbar.

M.S.

Wittenberg-Zentrum für Globale Ethik, Kolloquium, (Foto: Archiv WZGE)

WZGE (Foto: Jörg Farys)

Mehr unter:

www.wcge.org
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Besucherbergwerk F60 (Archiv ARGOS)

Mehr Effizienz 
für den 
Umweltschutz

Mit modernen, leistungsfähigen und flexiblen Braunkohlenkraftwerken 
sorgt die LEAG für eine zuverlässige, umwelt- und ressourcenschonende 
Stromerzeugung in Ostdeutschland. So benötigen wir für die Erzeugung 
der gleichen Menge Strom heute deutlich weniger Braunkohle als noch 
vor wenigen Jahren. 

Und dank moderner Verbrennungstechnik und hochwirksamer Filtersysteme  
geschieht dies bei einer spürbaren Senkung der Emissionen, z. B. an 
Schwefeldioxid, Stickoxid oder Staub. Darüber hinaus setzen wir bei der 
Stromerzeugung auf die besonders effiziente Kraft-Wärme-Kopplung.  
Neben dem Strom liefern wir deshalb auch Prozessdampf für Industriekunden  
sowie Fernwärme – u. a. für Leipzig und Cottbus. Ein begehrter Rohstoff 
entsteht zudem in unseren Rauchgasentschwefelungsanlagen – Gips,  
der dann zu Baustoffen verarbeitet wird. 

leag.de
Ú
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Nicht nur die Landschaft der Lausitz ist 
durch den Bergbau geprägt. Auch heute 
noch findet man Vielzahl der techni-
schen Anlagen, wie Schaubergwerke, 
Brikettfabriken oder Kraftwerken. Mit 
diesen insgesamt elf Stationen können 
Besucher alles rund um die Gewinnung 
und Verarbeitung der Braunkohle erfah-
ren.

Besucherbergwerk F60

Mit seinen ca. 80 Meter Höhe, 200 
Meter Breite und 500 Meter Länge ist 
die Abraumförderbrücke F60 wie ein 
eiserner Gigant bei Lichterfelde schon 
von weiten zu sehen. Bei einem geführ-
ten Rundgang erfährt der Besucher viel 
über die Bauart, die Funktion und die 
kurze Zeit in der dieser Riese im Einsatz 
war. Auf dem Wendepunkt des Rund-
gangs erhält man in einer Höhe von 74 
Meter einen fantastischen Rundblick 
über einen Teil der Lausitz.

Sächsisches Industriemuseum 
Energiefabrik Knappenrode

Von der Braunkohle zum Brikett – in 
den alten Fabrikhallen in Knappenrode 
wird mit Zeitzeugenberichten, Filmen 
und Fotos erzählt, wie Briketts herge-
stellt wurden und unter welchen Bedin-

gungen das geschah. Auf dem „Fabrik.
Erlebnis.Rundgang“ lässt sich das auch 
aus technischer Sicht nachvollziehen. 
Und dazu gibt es noch viel auf dem 
Fabrikgelände zu entdecken.

IBA-Terrassen – Besucherzent-
rum Lausitzer Seenland

Braunkohleabbau und dann? Was wird 
aus dem Restloch? Das Besucherzen-
trum am Großräschener See zeigt ein 
Beispiel, was aus einer Einöde – die 
die Landschaft an dieser Stelle bis 2000 
gewesen ist – werden kann. Mit Wein-
berg und dem Aussichtspunkt „Victo-
riahöhe“ lädt das Besucherzentrum 
heute zum Verweilen ein. Oder man 
nutzt es als Startpunkt für eine Tour in 
die Region.

Dieselkraftwerk Cottbus - 
Brandenburgisches Landes-
museum für Moderne Kunst

Mal keine Braunkohle, aber doch Ener-
gieerzeugung. Im Dieselkraftwerk Cott-
bus wurde bis 1959 Strom erzeugt. 
Heute ist nicht nur die Architektur des 
Kraftwerkes eine Augenweite, auch die 
mehr als 40.000 Kunstwerke begeistern 
die Besucher. Gezeigt werden Kunst, 
wie Fotografien und Plakate aus der 
DDR und dem ostdeutschen Raum.

Technisches Denkmal  
Brikettfabrik Louise

Industrie von 1882 mit ihrer alten Tech-
nik. Da ist es kein Wunder das die Bri-
kettfabrik LOUISE liebevoll als „Alte 
Dame“ bezeichnet wird. In dem techni-
schen Denkmal erlebt der Besucher die 
Zeit, in der noch eine Dampfmaschine 
den Betrieb am Laufen hielt. Da hier 
nur 600 Tonnen Briketts pro Tag herge-

stellt wurden, zählt die Fabrik zu einer 
der kleinsten in Deutschland. Man fin-
det sie zwischen Bad Liebenwerda und 
Doberlug-Kirchhain mitten im Wald.

Die Lausitz ist eine Landstrich, der von 
Menschenhand geprägt wurde und 
wird. Sie ist im ständigen Wandel und 
kann viele Geschichtenerzählen. Mit der 
ENERGIE Route gibt es diese Geschichte 
hautnah zu erleben und durch Zeitzeu-
gen spannend erzählt. Weitere Informa-
tionen finden Sie unter 

www.energie-route-lausitzer.de

IR

Es ertönt der neuste Hit aus dem Radiowecker, wir tasten nach dem Lichtschalter, in der Küche duftest es Dank der Kaf-
feemaschine nach frisch gebrühten Kaffee, die Straßenbahn gleitet durch den Verkehr, im Büro ist es der Computer und 
der Drucker - und auch das abendliche TV-Programm funktioniert mit Strom. In unserem Alltag ist es selbstverständlich 
einen Knopf zu drücken und etwas erleichtert uns die Arbeit, unsere Zimmer erhellen sich oder uns unterhält Radio und 
Fernseher. Für die Energie, die dazu – und für viele andere Dinge – benötigt wird, muss heute noch Braunkohle abge-
baut werden. Aber mit welcher Technik kommt die Kohle aus der Erde? Wie wird sie zum Strom? Was wird noch daraus 
hergestellt? Unter dem Motto „Vorsicht, Hochspannung! Betreten erlaubt.“ können große und kleine Besucher auf der 
ENERGIE Route in der Lausitz Industriekultur hautnah erleben.

Der Energie auf der SpurTeil 1

Knappenrode - Energiefabrik (Foto: TOMMES-WIKI)

DKW Cottbus (Foto: JaySef)
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DIGITALE
ENERGIE
ZUKUNFTS

REVOLUTIONS

ENTWICKLUNGS

DAS INTERNET DER ENERGIE.
… oder kurz gesagt: 

PLATTFORM

Wir im Osten entwickeln die:

Mit der Energiewende wird die Stromversorgung dezentraler  
und digitaler. Dafür entwickeln wir zusammen mit Partnern  
aus der Region leistungsstarke Technologien und intelligente  
Programme. Diese vernetzen Erzeuger und Verbraucher effizient 
miteinander. Mehr erfahren unter www.enviaM-Gruppe.de


